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Prolog







Es ist möglich, in einem
einzelnen Wassertropfen zu ertrinken.


Wir taumeln, versuchen die
Wahrheit zu leugnen, obwohl sie tief in der zeitlosen Seele des
Universums verankert ist. Verzweifelt lehnen wir uns auf und lassen
nichts unversucht, vor dem Unvermeidlichen zu fliehen. 



Wir schwimmen bis zur
Erschöpfung, aber früher oder später werden wir uns
der Erkenntnis stellen müssen. 



Es ist möglich, in einem
einzelnen Wassertropfen zu ertrinken. 



Nur ein Narr würde selbst im
Angesicht seines jämmerlichen Todes nicht begreifen, dass auch
die Weltmeere aus einem einzelnen Tropfen geschaffen sind. 









Kapitel 1







Unaufhaltsam schob sich der
breite Fluss durch die Stadt und warf sein schlammiges Wasser gegen
den Kai. Weiße Schaumkronen wirbelten auf der Oberfläche,
drehten sich in einem wilden Tanz, bevor sie unter den Bögen der
Eisenbahnbrücke verschwanden. Hinter der stählernen
Konstruktion ragten die Türme des Kölner Doms hoch in den
Himmel. 



Der Anblick der Spitzen war
spektakulär und raubte dem Betrachter den Atem, besonders in
diesem Augenblick, da sich die Wolken bedrohlich über der
Metropole zusammengeballt hatten und nur darauf warteten, sich über
den Einwohnern der Stadt und dem Dreck, den sie mit sich brachten, zu
entladen.


Mit eingezogenen Köpfen
hasteten die wenigen Männer und Frauen am Ufer entlang und jeder
Einzelne von ihnen hätte in diesem Moment bezeugt, dass der
Strom seine zerfressene Seele offenbarte. 



Am gegenüberliegenden Ufer
warf der Fluss Unrat, abgebrochene Zweige und tote Fische auf das
Land, nur um für diese Gabe zugleich seinen Tribut zu fordern
und alles mit sich fortzureißen, dass dem gnadenlosen Sog
nichts entgegenzusetzen wusste. 



Kreischend schossen die Möwen
über das aufbrausende Wasser, lieferten ihre zerbrechlichen
Körper dem Sturm aus, als wüssten sie, dass schon allein
der Versuch, sich den Naturgewalten zu widersetzen, sie nur noch
schneller ins Verderben führen würde. 



Immer wütender rollten die
Wellen heran und schlugen gegen die von Menschen geschaffene
Barriere. 



Dann endlich offenbarte der Fluss
die Verletzung seiner Seele. 



Resolut spuckte er einen
schlaffen Körper auf das steinige Ufer der Domstadt. Als wäre
noch ein Hauch Leben in dem geschundenen Leib, versuchte er, sich in
das Wasser zurückzuflüchten, doch schon wurde er von den
dornigen Ästen der Sträucher umklammert und unerbittlich an
Land gezerrt. 



Die Glieder seltsam verrenkt, war
er nun der Aufmerksamkeit der Welt preisgegeben. Sein Fleisch
gewaltvoll aufgetrieben, einem gärenden Kürbis gleich, der
jeden Augenblick platzen und mit seinem fauligen Gestank alles
durchtränken würde. Lange, verfilzte Haare hingen wirr vom
Kopf in die Stirn hinein. Dabei verdeckten die schmutzigen Strähnen
nur Teile der verzerrten Fratze. Das dichte Haar erbarmte sich nicht,
auch die Augenpartie zu verbergen. Dunkle Höhlen sogen die
Schwärze des Himmels in sich auf.


Schon bald entdeckten die Möwen
den grausamen Fund, den sie sofort für sich beanspruchten.
Gierig schossen sie heran, doch der heftig einsetzende Regen schlug
sie in die Flucht. Die dicken Tropfen ließen den Leichnam in
den Sträuchern tanzen.


Nachdem die Wolken ihre Last über
der Stadt ausgeschüttet hatten, klärte sich der Himmel
unvermittelt auf und die Sonne trat hervor. Nichts entging ihren
gleißenden Strahlen. 



Mit der Sonne fanden sich nun
auch die Krähen ein, die  den Möwen den wehrlosen Körper
streitig machten.









Kapitel 2







„Was ist denn?“
Wellingers Kopf schoss in die Höhe, als die Tür zu seinem
Büro zaghaft geöffnet wurde. Er war tatsächlich kurz
eingenickt.


 Am Morgen hatte ihn der Wecker
unsanft aus einem Schlaf gerissen, der keine Erholung gebracht hatte.
Zuvor war er stundenlang durch das leere Haus gewandert. Wer auch
immer einen fünfzehnjährigen Sohn sein eigen nannte,
bedurfte keiner näheren Erklärung. Dass sich der Junge
keinerlei Schuld bewusst gewesen war, als er gegen zwei Uhr morgens
den Schlüssel im Schloss umgedreht hatte, musste ebenfalls nicht
erwähnt werden. Lennart besaß die Leichtigkeit und die
Ignoranz der Jugend. An diesem Schild aus Überheblichkeit und
Selbstbewusstsein prallte jedes väterliche Argument wirkungslos
ab.  



Nun blickte Wellinger grimmig in
das Gesicht der neuen Kommissaranwärterin, die ihren Kopf durch
die Tür streckte. Als sie seinen Blick bemerkte, setzte sie
einen Schritt zurück und biss sich auf die Lippe. „Thorsten
hat gesagt, ich sollte Sie mal fragen“, erklärte sie, ohne
wirklich etwas zu erklären. 



„Ach ja? Hat er das?“




Sie nickte und senkte die Augen. 



Energisch unterdrückte
Wellinger sein schlechtes Gewissen. Nein, heute war ihm nicht danach,
nett zu sein. „Machen Sie schon, fragen Sie endlich!“ Auf
seinem Gesicht lag noch nicht einmal die Andeutung eines Lächelns.


Es verwunderte ihn kaum, dass er
sich nicht an den Namen der Neuen erinnern konnte. Mit ihren
rotblonden Haaren und der hellen Haut war sie so unscheinbar, dass
sie wie ein Gespenst an einem vorüberzog. Auf eben solch leisen
Sohlen schlich sich nun doch ihr Name in sein Gedächtnis. „Jetzt
sagen Sie schon was los ist, Ricarda!“ 



Zögernd wagte sich die junge
Frau wieder einen Schritt vor. „Ähm, wir haben hier
draußen eine Person weiblichen Geschlechts, die, wie sie sagt,
ein dringendes Anliegen hat. Nur ist im Moment niemand von uns frei
und wir haben sie gebeten zu warten, aber sie besteht darauf, sofort
mit jemanden zu reden.“ 



Herr Gott, warum war sie denn so
umständlich? „Eine Person
weiblichen Geschlechts?“
Der Spott in Wellingers Stimme blieb von Ricarda unbemerkt. 



„Ja, genau“, nickte
sie dienstbeflissen. 



„Ist diese Person
weiblichen Geschlechts hysterisch
oder verletzt?“, trieb der Kommissar sein Spiel weiter, doch
bevor Ricarda ihm antworten konnte, wurde sie sanft, aber bestimmt
von der Türe fort geschoben. 



„Ich bin weder hysterisch
noch verletzt. Das Einzige, das wohl zutrifft, ist, dass ich eine
Person
weiblichen Geschlechts
bin. Eine, die besorgt ist, um genau zu sein.“ 



Die Frau, die im Türrahmen
erschien, warf einen mitfühlenden Blick auf Ricarda, die hilflos
zu ihrem Vorgesetzten schielte.   



„Dann kommen Sie schon
rein!“, schnaubte Wellinger. Er hatte die Worte noch nicht ganz
ausgesprochen, da suchte Ricarda bereits das Weite. Die Unbekannte
blieb jedoch zögernd stehen. 



Worauf wartete sie denn noch?
Unwillig deute Wellinger auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch
stand. „Wie kann ich Ihnen helfen?“ 



Die Frau musterte das mürrische
Gesicht mit den müden braunen Augen, dann gab sie sich einen
Ruck und schritt mit festen Schritten durch das Büro. „Mir
musst du nicht helfen, aber jemand anderes steckt in der Klemme.“
Große blaue Augen musterten ihn ungeniert, als sie sich auf dem
Besucherstuhl nieder ließ.


Wellinger sah sie überrascht
an. Warum duzte diese Frau ihn denn? Kannten sie sich vielleicht? 



Doch bevor er sie danach fragen
konnte, fuhr sie in ihrer Erklärung fort. „Es geht um
Mike, musst du wissen. Er ist verschwunden und ich bin sicher, nein,
ich weiß, dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen sein
muss. Du musst herausfinden, was passiert ist!“ 



„Moment mal!“,
unterbrach er sie barsch. Er war sich nun sicher, die Frau noch nie
zuvor in seinem Leben gesehen zu haben. Trotzdem benutzte sie die
vertraute Anrede. Dabei wirkte die Besucherin keineswegs unhöflich
und wenn er es sich eingestand, flößte sie ihm sogar einen
gewissen Respekt ein. Trotz ihrer offensichtlichen Sorge, trat sie
äußerst selbstsicher auf. Sie konnte nicht älter als
dreißig Jahre sein, obwohl die zahlreichen Lachfalten um ihre
Augen diesem ersten Eindruck widersprachen. Ihr dichtes,
kastanienbraunes Haar fiel in sanften Wellen auf die schmalen
Schultern, die durch die Lederjacke, die sie trug, jedoch breiter
wirkten. Unter der Jacke zeichnete sich ein einfaches weißes
T-Shirt ab, dessen Stoff sich über einen runden, festen Busen
spannte und die langen Beine steckten in engen, hellen Jeans.
Wellinger betrachtete ihren vollen Mund. Die dezent geschminkten
Lippen mochte man sofort küssen. Es überraschte ihn, dass
Kriminaloberkommissar Thorsten Dreyer Ricarda mit der attraktiven
Besucherin zu ihm geschickt hatte. Sein Kollege stieg doch auch sonst
jedem Rock hinter her. Wenn er dieses Exemplar laufen gelassen hatte,
konnte es ihm nicht zu Gesicht gekommen sein. 



„Willst du mich nur
anstarren oder können wir auch  miteinander reden?“ Die
blauen Augen funkelten ihn sanft belustigt an. 



„Entschuldigung“
murmelte er. Dann straffte er seine Schultern und schob sein Kinn
vor. „Sind wir uns schon einmal begegnet?“ 



„Soviel ich weiß,
nein.“ 



„Dann hören Sie auf,
mich zu duzen.“


„Warum?“, fragte die
Frau.  



„Warum?“ Verblüfft
schüttelte er den Kopf. „Na, das liegt ja wohl auf der
Hand oder meinen Sie nicht?“ 



„Nein, warum? Ich duze alle
Menschen und mache da keinen Unterschied.“ 



„Sie machen keinen
Unterschied?“ Er plapperte ihre Worte nach, wie ein dämlicher
Papagei.


„Nein, warum sollte ich?
Ich bin davon überzeugt, dass der Respekt, den man gegenüber
einem Menschen empfindet, selten in der gewählten Anrede zum
Ausdruck kommt. Oftmals verschleiert sie sogar die eigentliche
Haltung. Ob ich jemanden respektiere oder nicht, drückt sich bei
mir immer darin aus, wie ich die einzelne Person wertschätze, ob
ich sie ernst nehme, ob ich ihr, egal welcher Herkunft sie ist, die
gleiche Achtsamkeit und die gleiche Behandlung zukommen lasse.“




Wellinger klappte den Mund auf. 



„Ich bin Ärztin“,
sagte sie. 



Er hatte sich also nicht geirrt.
Die Frau war gebildet, auch wenn sie in ihrem ganzen Auftreten eher
unkonventionell, ja beinahe rebellisch daherkam. Einen Moment war er
versucht, ihr zu widersprechen, doch dann besann er sich. Er war müde
und er wollte nur noch schnell nach Hause. 



„Ich muss allerdings
zugeben, dass ich dir gegenüber doch ein wenig unhöflich
gewesen bin“, gestand die Frau. Sie streckte ihre Hand aus, die
der Kommissar automatisch ergriff. „Ich bin Franziska.
Franziska Stein, aber wie du dir denken kannst, reicht Franziska
vollkommen aus.“ 



Wellinger betrachtete sie
eingehend. „Frau Doktor Stein“, sagte er schließlich.




Ein kaum wahrnehmbares Lächeln
huschte über das Gesicht der Ärztin. 



„Soweit ich verstanden
habe, sind Sie um einen gewissen Mike besorgt. Warum glauben Sie, ist
dieser Mann in Bedrängnis?“ 



Sofort wurde ihr Gesicht wieder
ernst. „Ich mache mir Sorgen, weil er seit drei Tagen
verschwunden ist und ich, obwohl ich alles versucht habe, ihn weder
am Telefon, noch zu Hause erreichen kann.“ 



Pflichtbewusst lauschte der
Kommissar ihren Worten. Beunruhigt war er nicht. Fälle dieser
Art häuften sich in den letzten Jahren. Männer tauchten für
eine unbestimmte Zeit unter und die verlassenen Frauen litten
Höllenqualen. 



„Ich weiß, was du
jetzt denkst.“ Die Ärztin schaute ihn herausfordernd an. 



„Ach ja? Was denke ich
denn?“ 



„Du denkst, dass Mike nur
für eine Weile verschwunden ist, um sich zu amüsieren oder
um einen klaren Kopf zu bekommen, aber so ist es nicht. Er wollte
mich treffen. Immerhin brauchte er meinen Rat, denn er war einer sehr
heißen Sache auf der Spur.“ 



Wellinger kratzte sich am Ohr. Er
fühlte sich wie ein kleiner Schuljunge, der bei etwas Verbotenem
ertappt worden war, doch dann schüttelte er den Kopf. „Frau
Doktor Stein, ich werde aus Ihren Erklärungen nicht schlau. Wenn
Sie davon überzeugt sind, dass diesem Mike etwas zugestoßen
ist, dann sollten Sie sich schon die Mühe geben, mir die ganze
Geschichte zu erzählen. In welchem Verhältnis stehen Sie
eigentlich zu diesem Mann?“ 



Betroffen sah sie ihn an. „Tut
mir leid“, stammelte sie. „Ich sorge mich wirklich sehr.
Das muss alles sehr konfus auf dich wirken. Mike ist mein Bruder.“




Umgehend horchte Wellinger auf.
Er hatte damit gerechnet, nach einem verschollenen Liebhaber oder
Ehemann fahnden. „Also, ich bin ganz Ohr“, nickte er ihr
zu. 



Die Ärztin ließ sich
nicht lange bitten. „Mike und ich sind Zwillinge und wir sind
immer füreinander da. So war es von Anfang an. Ich kann es mir
gar nicht anders vorstellen.“ 



Im Geiste sah Wellinger einen
attraktiven Mann vor sich, der den Frauen den Kopf verdrehte. Für
ihn war die Sache klar. Gelassen lehnte er sich in seinen Stuhl
zurück, während er den weiteren Ausführungen der
Ärztin lauschte.


„Vor drei Tagen rief Mike
mich an. Er sei einer Riesensauerei auf der Spur. Mein Bruder ist
Journalist, musst du wissen.“ 



Na bitte! Ein Journalist also!
Und dann auch noch gutaussehend. Wellinger hatte im Laufe der Jahre
genug Vertreter der schreibenden Zunft kennengelernt. Er brachte
einiges mit ihnen in Verbindung, aber  Zuverlässigkeit gehörte
ganz bestimmt nicht dazu. Sein Schreibtischstuhl knarzte, als er noch
mehr darin versank.


„Nein, auf Mike ist
hundertprozentig Verlass!“ 



Der Kommissar zuckte zusammen. Er
hatte nichts gesagt und doch las die Frau in ihm, wie in einem
offenen Buch. Leicht beschämt nickte er ihr zu, aber die Geste
spiegelte nicht seine innere Überzeugung wider. „Welcher
Sauerei ist er denn auf der Spur?“, lenkte er ein. In Gedanken
saß er jedoch bereits zu Hause in seinem Lieblingssessel.


„Ich habe keine Ahnung.“
Franziskas Stimme zitterte nun leicht. „Er sagte, er müsse
sich unbedingt mit mir treffen, um mir Papiere und Protokolle zu
zeigen, die ich ihm näher erklären sollte. Mike hatte die
Hoffnung, dass ich als Ärztin die Inhalte entschlüsseln
könnte.“ 



„Um welche Unterlagen
handelt es sich denn?“ 



„Das weiß ich eben
nicht. Mein Bruder tat sehr geheimnisvoll. Gleichzeitig war er voller
Enthusiasmus. Er war davon überzeugt, der Story seines Lebens
auf der Spur zu sein.“ 



„Frau Doktor Stein, ich
werde aus dem, was Sie mir berichten, immer noch nicht schlau. Wie
kommen Sie zu der Annahme, dass Ihrem Bruder etwas zugestoßen
sein muss?“


„Aber das liegt doch auf
der Hand!“, rief die Ärztin. Sie schlug auf die Armlehne
ihres Stuhls. „Er hat etwas herausgefunden, dass ihn total
empört hat.“ Sie rang nach den richtigen Worten. „Nein,
nicht empört, Mike war entsetzt. Genau das waren seine Worte
gewesen. Ich bin
vollkommen entsetzt, Franziska,
hat er am Telefon gesagt, das
musst du dir unbedingt ansehen.
Und jetzt hat irgendetwas oder irgendjemand ihn daran gehindert, sich
mit mir zu treffen.“ 



Wellinger betrachtete die
aufgebrachte Frau nachsichtig.  Seine Erfahrung lehrte ihn jedoch,
nicht voreilig zu handeln. „Vielleicht hat er die Verabredung
vergessen?“, schlug er vor.


„Niemals! Es muss etwas
passiert sein.“  



Unerwartet nistete sich nun doch
ein dumpfer Kloß in Wellingers Bauch ein. Er versuchte das
Gefühl von sich zu schieben. Gleich würde er Feierabend
haben. Zu seinem Lieblingssessel gesellte sich ein Glas Rotwein.
„Vielleicht waren Sie am falschen Treffpunkt?“,
unterbreitete er einen weiteren Vorschlag. 



„Nein! Wir treffen uns
stets in einem kleinen italienischen Restaurant in der Stadt. Aber
Mike kam nicht und auch keiner der Kellner hat ihn gesehen. An sein
Handy geht er ebenfalls nicht ran. Am ersten Tag sprang immerhin noch
seine Mailbox an, aber seit zwei Tagen ist das Telefon komplett
abgestellt.“ 



Ein Journalist, der sein Handy
ausschaltete, war auch in Wellingers Welt eine merkwürdige
Angelegenheit. „Und sein Büro? Haben Sie dort schon
nachgefragt?“ 



„Nein, Mike arbeitet
freiberuflich. Er gehört weder einem Verlag noch einer Redaktion
an.“ Sie kramte in ihrer Tasche und zog ein Foto hervor,
welches sie ihm  über den Schreibtisch reichte. Behutsam nahm
Wellinger es entgegen und warf einen Blick darauf. Das Bild zeigte
die Ärztin in Begleitung eines Mannes, der lässig einen Arm
um ihre Schulter gelegt hatte. Überrascht betrachtete der
Kommissar das grobe, männliche Gesicht, das von längeren,
hellblonden Haaren umrahmt war. „Sagten Sie nicht, Ihr Bruder
und Sie sind Zwillinge?“ 



„Ja, schon.“
Franziska schnitt eine Grimasse. „Aber wir sind zweieiige
Zwillinge, wie du dir denken kannst. Tatsächlich ist mein Bruder
sogar einen Tag jünger als ich. 



„Wie denn das?“,
staunte der Kommissar. 



„Ganz einfach“, gab
sie die Erklärung, die sie wohl schon millionenfach gegeben
haben musste. „Ich wurde zwei Minuten vor Mitternacht geboren.
Mein Bruder kam fünf Minuten später auf die Welt.“ 



Wellinger warf einen weiteren
Blick auf das Foto. Nicht nur das Geburtsdatum machte einen
gewaltigen Unterschied aus. Im Gegensatz zu seiner Schwester, war
Mike ausgesprochen hässlich. Lediglich der Mund, der feine
Schwung seiner vollen Lippen, verriet die Verwandtschaft mit der
schönen Ärztin. 



„Gut, wenn Sie möchten,
gebe ich das Foto an die Kollegen weiter.“


“Wirst du mich anrufen?“
 



„Natürlich“,
antwortete er unerwartet sanft. 



Sie schob ihm eine Visitenkarte
über den Tisch und erhob sich. „Damit bist du nicht zu
einem Arzt gegangen, habe ich recht?“ 



Ihre Frage kam für Wellinger
ohne Vorwarnung. Sofort schnellte seine Hand nach oben und tastete
nach der vertrauten Erhebung in seinem Gesicht. Es war eine zur
Gewohnheit gewordene Geste, die er stets anwendete, wenn er auf die
Auffälligkeit angesprochen wurde. Vom linken Winkel der
Unterlippe bis hinunter über das Kinn zog sich eine breite,
wulstige Narbe, die die Symmetrie des ansonsten freundlichen
Gesichtes verzerrte. Dabei stach das aufdringliche Rot jedem
Betrachter förmlich ins Auge und unweigerlich glitten die Blicke
der Menschen zu dem auffälligen Wundmal. Einmal hatte Wellinger
versucht, die Narbe zu verdecken, indem er sich einen Bart stehen
ließ. Das Ergebnis war niederschmetternd gewesen, denn während
der Rest seines Gesichtes fast umgehend zuwucherte, war die hässliche
Stelle kahl geblieben. Das Resultat hatte der Luftaufnahme eines
südamerikanischen Regenwaldes geglichen, in den skrupellose
Geschäftsmänner eine Schneise geschlagen hatten, um das
kostbare Holz zu rauben. Wütend hatte er sich den Bart wieder
vom Gesicht gekratzt. 



Sein Blick verfinsterte sich, als
er an den demütigenden Tag zurück dachte, an dem ihm die
Wunde zugefügt worden war, doch er zwang sich, die Hand wieder
auf den Schreibtisch zurückzulegen. Immer noch schaute die
Ärztin ihn unverwandt an, doch Wellinger dachte gar nicht daran,
ihr eine Antwort zu geben. Die Narbe war seine Angelegenheit und ging
sie verdammt nochmal nichts an. Die Verletzung war der hohe Preis für
etwas gewesen, dass diesen Preis in seinem Wert unendlich überstieg.




„Ich wollte dir nicht zu
nahe treten!“ Franziska hob entschuldigend die Hände.
„Also, du rufst mich an, ja?“ 



Er nickte. 



Im selben Moment stürmte
Thorsten in das kleine Büro. Er zögerte und starrte die
Ärztin an, dann endlich schien er sich auf den Grund seines
stürmischen Auftrittes zu besinnen. „Carsten komm!
Leichenfund am Rhein“, informierte er seinen Vorgesetzten,
während seine Augen weiter über Franziskas Körper
glitten. 



Franziska, die Thorstens
aufdringlichen Blick zunächst gelassen erwidert hatte, fuhr zu
Wellinger herum. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen.


Thorsten war so ein Idiot!
„Männlich oder weiblich?“, schnauzte Wellinger ihn
an. 



„Was?“. 



„Die Leiche! Herr Gott
nochmal. Ist sie männlich oder weiblich?“ 



„Weiblich!“ Thorsten
riss seinen Blick von der Besucherin los und stürmte zur Tür
hinaus. 



Franziska ließ die
Schultern sinken. Wie klein und verletzlich sie nun vor ihm stand. Es
versetzte dem Kommissar einen Stich.


„Du musst dich wohl jetzt
erst einmal um diese schreckliche Sache kümmern?“, sagte
sie leise. 



„Ja, das muss ich wohl.“




„Wirst du mich trotzdem
anrufen?“ 



„Ja“, versicherte er.




Sie wandte sich zum Gehen.   



„Frau Doktor Stein?“


Langsam drehte sie sich um. 



„Was würden Sie
eigentlich machen, wenn Sie dem Papst begegnen würden?“ 



„Wie meinst du das?“


„Mich würde
interessieren, wie Sie den Papst anreden würden? Würden Sie
ihn auch duzen oder würden Sie bei ihm eine Ausnahme machen?“




„Eine Ausnahme machen?
Nein! Warum sollte ich?“


„Mmh“, murrte
Wellinger. „Und was ist mit der Bundeskanzlerin?“ 



„Angela? Die habe ich schon
getroffen.“ 



„Und Sie haben sie geduzt?“




„Natürlich.“
Ihre Stimme hatte bereits wieder an Festigkeit gewonnen.


„Aber die Königin von
England? Was ist mit der Königin von England? Die Queen würden
Sie doch nicht duzen? So mutig wären Sie nicht, oder?“
Triumphierend blitzte es in Wellingers Augen auf, als er Franziska
einen Moment innehalten sah. Das Lächeln in ihrem Gesicht
vertrieb für einen kurzen Moment die Sorgenfalten. 



„Nein!“, lachte sie
jetzt sogar leise. „Einen solchen Mut aufzubringen wäre
auch vollkommen unsinnig. Selbst du würdest die Königin von
England duzen.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.




Wellinger schaute ihr hinterher.
Nein, sie irrte sich und schätzte ihn vollkommen falsch ein.
Dann begriff er. Mit der flachen Hand schlug er sich gegen die Stirn.
 „Ich Hornochse!










Kapitel 3







Mehr als sechstausend Kilometer
von der Domstadt entfernt, machten sich die Mitarbeiter der
Hilfsorganisation Vision
for East Africa daran,
die größte Not zu lindern. Es war ein schier
aussichtsloser Kampf um Wasser, um Nahrung und um Würde. 



Im östlichen Teil Afrikas
hatte das Elend unvorstellbare Ausmaße angenommen und ließ
sich kaum mehr bezwingen, denn das gebeutelte Land wurde nicht nur
von einer gnadenlosen Dürre heimgesucht, sondern auch von den
fanatischen Rebellen der Al-Schabaab-Miliz. Wie Heuschrecken fielen
sie über das Land her und riefen einen islamischen Gottesstaat
aus. Mit Maschinengewehrsalven, die sie in die Luft und manchmal auch
in die Menge abschossen, huldigten die Rebellen einem kriegerischen
Gott. 



Die Arbeit der Hilfsorganisation
konnte nur unter dem mutigen Einsatz der Mitarbeiter durchgeführt
werden, die täglich ihr eigenes Leben aufs Spiel setzten. Viele
der engagierten Helfer brachen unter der Last zusammen und fühlten
sich binnen kürzester Zeit ausgebrannt und leer. Nur noch wenige
hegten die Hoffnung, dass ihr Kampf wie die Schlacht zwischen David
und Goliath enden möge. Sie verschlossen die Augen vor der
Möglichkeit, dass es Goliath diesmal gelingen könnte, David
die Steinschleuder zu entreißen und sie zwischen seinen
riesigen Händen zu zermalmen. 



Trotz der drückenden Hitze
im Flüchtlingslager schritt Jan Siebers eilig an den notdürftig
errichteten Zeltstätten entlang. Der junge Arzt schob eine Plane
auseinander und betrat eines der größeren Zelte, in denen
die Kranken einen Unterschlupf gefunden hatten. Aufmerksam schritt er
durch die Reihen, lächelte den Patienten aufmunternd zu und
machte sich Notizen in ein kleines schwarzes Buch. 



Am Ende der letzten Reihe hielt
er inne, um eingehend die armselige Bettstatt einer seiner jüngsten
Patientinnen zu betrachten. Vor zwei Tagen war das kleine Mädchen
mit einem neuen Flüchtlingsstrom im Lager erschienen, vollkommen
erschöpft, der Kopf riesig, die Wangen eingefallenen, mehr einer
gebrechlichen Greisin ähnelnd als einem Menschen, der am Anfang
seines Lebens stand. Niemand kannte das Mädchen, das kaum älter
als vier Jahre sein mochte. Völlig auf sich allein gestellt,
ohne Eltern oder einer helfenden Hand, hatten die Augen von der Qual
erzählt, die es durchlebt haben musste und auch, wenn täglich
neue Tragödien an Jans Ohr drangen, hatte der stumme Blick des
Kindes sein Herz berührt. Schon bei den ersten Untersuchungen
hatte er erkannt, dass eine Aufnahme in die Krankenstation
unausweichlich war und binnen weniger Stunden wurde sein Verdacht
bestätigt. Die Malaria hatte den kleinen Körper schon
längst in ihrer Gewalt. Die Pfleger hatten alles getan, um das
hohe Fieber zu senken und den entsetzlichen Krämpfen
entgegenzuwirken. 



 Jan begab sich in die Hocke. Das
ausgemergelte Gesicht verschwand in den Decken und er musste
erkennen, dass sie den Kampf verloren hatten. Eine Welle der Trauer
überschwemmte ihn, drohte ihn zu lähmen. Leise Schritte
näherten sich und erst, als sich eine Hand auf seine Schulter
legte, sah er auf. Die Hand strich durch sein Haar. Eine flüchtige
Geste, doch zugleich voller Trost und Zärtlichkeit. Kurz darauf
entfernten sich die Schritte so leise, wie sie gekommen waren. 



Jan betrachtete das kleine
Gesicht. Noch an diesem Tag mussten die Helfer eine größere
Grube ausheben und selbst, wenn diese Maßnahme seinen
Vorstellungen widerstrebte, wusste er die Lage richtig einzuschätzen.
Keiner von ihnen besaß mehr die Kraft, einzelne Gräber
herzurichten. Ihre restlichen Reserven würden sie für die
Lebenden benötigen. 



Die Zeltplane wurde erneut
auseinander geschoben und zwei Männer näherten sich dem
Totenlager. 



„Bringt sie zu den anderen,
aber geht behutsam mit ihr um“, sagte er erschöpft und
versuchte verzweifelt gegen die Demütigung anzukämpfen,
dass der Tod ihn ein weiteres Mal überlistet hatte.  







Mühsam zwängte sich
Wellinger aus dem Polizeiauto. Er fluchte leise vor sich hin, als
seine Füße in einer Pfütze landeten. Das brackige
Wasser schwappte ungehindert über den Rand seiner Schuhe. Jeder
seiner Schritte wurde nun von schmatzenden Geräuschen begleitet.




Wie er dieses Wetter hasste! Auf
einen Winter, der die Stadt in Matsch und Chaos gestürzt hatte,
war ein eisiger Frühling gefolgt, der nun von einem lausigen
Sommer abgelöst wurde. Blass und ausgelaugt schleppten sich die
Menschen durch die Stadt und lechzten nach den wenigen
Sonnenstrahlen, die ihren Weg durch die Wolkendecke fanden. Wellinger
bildete da keine Ausnahme. Wie eine bleierne Weste legte sich die
Müdigkeit um seinen Körper und nur widerwillig löste
er sich von der Vorstellung, bald in seinem Lieblingssessel versinken
zu können. An einen frühen Feierabend war nicht mehr zu
denken. Erst recht nicht, wenn eine Leiche der Meinung war, diesem
kühnen Vorhaben einen Strich durch die Rechnung machen zu
müssen. 



Ihm war übel. Thorsten hatte
mal wieder eine Show abgezogen und alle anderen Autofahrer
beschimpft. Es stimmte schon, bei Regen oder Schnee war es um die
Fahrkünste der Kölner schlecht bestellt. Dann brach der
Verkehr regelrecht zusammen und die Pöbeleien nahmen
überproportional zu. Trotzdem fand Wellinger es lächerlich,
sich den Weg mit Martinshorn und Blaulicht zu erzwingen. Schließlich
würde sich eine Leiche wohl kaum aus dem Staub machen, wenn die
Kommissare fünf Minuten später am Fundort erscheinen
würden. Trotz der zur Schau gestellten Dringlichkeit hatte
Thorsten Zeit gefunden, die Fahrt kurz zu unterbrechen, um an einem
Kiosk zu halten. Ohne seine geliebten Gummibärchen, die er
ständig in sich hinein stopfte, war er noch weniger zu genießen.




Missmutig stapfte Wellinger vom
Einsatzwagen fort, während Thorsten seelenruhig im Auto sitzen
blieb und die süßen Bärchen in sich hinein warf. 



Als der Kommissar auf die
Absperrung der Streifenbeamten zuhielt, stellte er den Kragen seiner
Jacke hoch. So nahe am Wasser frischte der Wind empfindlich auf. Er
sah sich um. Wie immer, wenn er im rechtsrheinischen Köln
unterwegs war, wurde sein Blick auf die gegenüberliegende
Uferseite gelenkt. Stolz erhob sich der schwarze Dom an der
Promenade. Ein Anblick, der Wellinger wärmte und den er stets
mit Heimat verband. Die in den vergangenen Jahren errichteten
Kranhäuser hingegen riefen gemischte Gefühle in ihm hervor.
Die Bauten aus Glas, Stahl und Beton glichen modernen Dinosauriern
einer neuen Zeit. 



Laute Stimmen lenkten seine
Aufmerksamkeit auf eine Gruppe Schaulustiger, die begeistert das
Geschehen kommentierte. „Die Gaffer sind immer zuerst da“,
dachte er und umgehend wurde seine Laune noch ein wenig schlechter,
als er sah, dass einer von ihnen einen Campingstuhl aufgestellt hatte
und sich mit einer Decke gemütlich darin nieder ließ. Dann
erspähte er abseits einen hünenhaften Mann, dessen dichtes,
weißes Haar schwungvoll in alle Himmelsrichtungen davon
strebte. Umgehend hob sich seine Laune wieder. Im nächsten
Augenblick drehte sich der eindrucksvolle Löwenkopf in seine
Richtung und winkte ihn zu sich herüber. „Hallo Carsten,
wird auch Zeit, dass du kommst.“ 



„Gib Thorsten einfach einen
Hubschrauber und wir sind beim nächsten Mal schneller da.“
Der Kommissar reichte dem Rechtsmediziner Wolfgang Hagen die Hand. 



„Du hättest dir besser
ein paar Gummistiefel eingepackt“, bemerkte dieser mit einem
Blick auf die ruinierten Schuhe des Kommissars. „Wenn wir hier
fertig sind, kannst du die in die Tonne werfen.“ 



Wellinger zuckte mit den
Schultern. „Kannst du mir schon etwas sagen?“ 



„Ja, aber wie immer wird es
dir nicht reichen und du wirst mich mit Fragen löchern. Ich muss
den Leichnam erst mal auf dem Tisch haben. Komm mit, ich zeig ihn
dir.“ 



Hagen wandte sich ab und strebte
dem Ufersaum zu. Wellingers Herz pochte schneller. Jetzt kam der
schwierigste Teil seiner Arbeit, denn dies war der Moment, den er am
meisten fürchtete und der doch so notwendig war, wenn er einen
Fall begreifen und lösen wollte. Immer wieder packte ihn
heftiges Mitleid, wenn er in die Gesichter derjenigen sah, die
gewaltsam aus dem Leben gerissen worden waren. Zugleich wohnte dieser
ersten Begegnung eine machtvolle Magie inne, denn Wellinger gab den
Toten ein stummes Versprechen. Er würde sein Bestes geben, um
die Wahrheit zu finden. 



„Mach dich auf etwas
gefasst“, murmelte Hagen.


Wellinger verlangsamte seinen
ohnehin schon zögerlichen Schritt. Alle Kollegen im Präsidium
waren sich darin einig, dass Wasserleichen zu dem Schlimmsten
gehörten, das man vorfinden konnte. Wenn Wolfgang dennoch eine
Warnung für notwendig hielt, musste es besonders schlimm sein.
Mit steifen Schritten stapfte er hinter dem Rechtsmediziner her. 



„Achtung, mach da einen
Bogen herum“, wies dieser ihn auf etwas hin, das zwischen den
Steinen und dem angespülten Müll leicht zu übersehen
war. Angewidert verzog Wellinger sein Gesicht. Sein Magen hüpfte,
als wäre er an einem losen Gummiband befestigt. Zwischen leeren
Plastikschachteln, zerbeulten Getränkedosen und aufgerollten
Kondomen hatte sich jemand seines Mittagessens entledigt. 



„Ein junger Student hat die
Leiche entdeckt. Der arme Kerl ist immer noch ganz grün im
Gesicht.“ Die saloppen Worte entbehrten jeglicher Häme. In
all den Jahren seiner ernüchternden Tätigkeit hatte sich
Hagen die Fähigkeit bewahrt, Anteil am Schicksal seiner
Mitmenschen zu nehmen. 



Wellinger hatte dies gleich zu
Beginn ihrer Zusammenarbeit bemerkt. Er war gerade erst ins
Kommissariat versetzt worden, als er auf Hagen traf, der vor einer
Gruppe Medizinstudenten eine Vorlesung hielt. Mitten in seinem
Gastvortrag über die Aufgabengebiete der forensischen
Entomologie sprach einer der Studenten den Rechtsmediziner auf seine
Namensverwandtschaft mit dem Plastinator Gunther von Hagens an, der
mit seiner Ausstellung Körperwelten
auf dem Kölner Heumarkt Halt gemacht hatte. 



„Mit diesem Menschen habe
ich nichts gemein und ich möchte nicht mit ihm in Zusammenhang
gebracht werden!“ 



Die Aussage des Rechtsmediziners
war unmissverständlich gewesen, doch der Student hatte eine
vollkommen andere Ansicht vertreten.


„Aber warum denn nicht?“,
hielt der junge Schnösel unbelehrbar an seiner Meinung fest.
„Sie tragen nicht nur beinahe denselben Familiennamen, sondern
sie beide sezieren und präparieren Leichen, um Erkenntnisse zu
gewinnen, die für die Wissenschaft und für die Medizin von
erheblicher Bedeutung sind.“ 



Wolfgang Hagen war sprachlos
gewesen. Der Moment war jedoch schnell vorüber gegangen. Dann
hatte er seiner Empörung lauthals Luft gemacht. „Gunther
von Hagens Tun entbehrt jeglicher wissenschaftlicher Sachlichkeit“,
tobte er. „Die Methode der Plastinierung, die er entwickelt hat
und die er an den Leichen durchführt, ist zweifelsohne von hoher
handwerklicher Qualität, aber von Hagens kommerzialisiert, er
bezeichnet seine Arbeit als Kunst und er zeigt keinerlei Respekt vor
der Würde der Verstorbenen, geschweige denn Empathie für
die Trauer der Hinterbliebenen. Gunther von Hagens benutzt tote
Menschen für sein persönliches Ego. Er stellt Leichen beim
Geschlechtsakt dar, eine Perversion, die für mich persönlich
mit der Kinderpornografie gleichzusetzen ist. Glauben Sie, dass
jemand dafür seinen Körper freiwillig zur Verfügung
gestellt hat? Wenn Sie es also noch einmal wagen, mich mit diesem
Menschen in Verbindung zu bringen, sorge ich dafür, dass Ihre
Karriere beendet ist, noch ehe sie überhaupt angefangen hat!“




Betretenes Schweigen hatte sich
im Hörsaal ausgebreitet und der Student zog es vor, seinen Platz
schnellstens zu räumen. 



Der Vorfall sprach sich wie ein
Lauffeuer unter den Studenten herum und schon bald verpasste man dem
Rechtsmediziner denselben Spitznamen, unter dem auch der Plastinator
Gunther von Hagens bekannt war. Doch der Respekt der Studenten war zu
groß, so dass sie nur hinter vorgehaltener Hand wagten, ihn
Doktor Tod
zu nennen. Keiner der Studenten ahnte, dass Hagen umgehend über
seinen Spitznamen in Kenntnis gesetzt worden war und sich heimlich
darüber amüsierte. 



„Wir sind da“, lenkte
der hünenhafte Mann nun die Aufmerksamkeit des Kommissars auf
eine improvisierte Überdachung. Er klopfte gegen die
Metallstangen. „Die Fluten, die zuvor heruntergekommen sind,
haben schon längst alles fortgeschwemmt. Ich befürchte, das
Provisorium wird nicht mehr viel nützen und die Jungs werden
kaum etwas Anderes finden, als die Fußspuren des Studenten, der
die Leiche entdeckt hat.“ 



Aufmerksam betrachtete Wellinger
den Boden rund um den Fundort. Der steinige Untergrund war auch unter
besseren Wetterverhältnissen ungeeignet, Abdrücke zu
konservieren. Nur an einer sandigen Stelle, nahe einer ausgebreiteten
Plane, entdeckte er einige Spuren. Unter der Plane waren die Konturen
eines menschlichen Körpers zu erahnen. Irritiert betrachtete er
den Boden noch einmal genauer. 



„Sag mal Wolfgang, hat hier
ein Kampf stattgefunden oder warum ist der Boden so aufgewühlt?“




„Nein, das war der Hund. Er
hat die Leiche entdeckt und vor Aufregung mit den Pfoten die Steine
weg gescharrt.“ 



Wellinger wurde blass, als seine
Augen dem ausgestreckten Finger des Kollegen folgten. In einiger
Entfernung hockte ein junger Mann auf dem Trittbrett eines
Krankenwagens. Er war fest in eine Decke gewickelt. Zu seinen Füßen
saß eine Deutsche Dogge, die aufmerksam zu ihnen herüber
sah. Wolfgang grinste und stupste Wellinger kameradschaftlich an.
„Krieg dich wieder ein, Carsten. Das Vieh ist weit genug weg.“




„Das ist wohl
Ansichtssache“, murmelte Wellinger. Er musste sich zwingen,
seinen Blick von dem imposanten Körper des Tieres zu lösen.


 „Wie auch immer“,
fuhr Hagen fort. „Der Hund hat den Jungen zu der Leiche
geführt, dem dann wohl ziemlich schlecht geworden ist. Ich
vermute, der Bursche studiert irgendetwas mit Geisteswissenschaften.
Die halten alle nicht so viel aus.“ 



Während ihres Gespräches
war Thorsten an die beiden Männer heran getreten. „Jede
Töle hätte es zustande gebracht, die Leiche zu finden.“
Angeekelt verzog er das Gesicht. Der Gestank hinderte ihn aber nicht
daran, sich die letzten Gummibären einzuverleiben. Abschätzig
betrachtete Thorsten seinen Vorgesetzten. Dessen Angst vor Hunden war
jedem Kollegen im Präsidium hinlänglich bekannt, aber er
konnte kein Verständnis für die ausgeprägte Phobie
seines Chefs aufbringen. Ein solch kindisches Verhalten war einfach
lächerlich. Vermutlich hatte ihm so ein vierbeiniger Kläffer
die hässliche Narbe im Gesicht verpasst, um die alle ein so
großes Geheimnis machten und anstatt dem Tier kräftig eins
auf die Schnauze zu geben, hatte Carsten bestimmt jämmerlich
geschrien und sich in die Hosen geschissen. Was für eine Memme! 




„Also?“ Wellinger
riss seinen Blick von dem Hund los und Hagen ließ sich nicht
lange bitten. 



„Bei dem Opfer handelt es
sich um eine junge, farbige Frau. Wann sie gestorben ist, wird schwer
festzustellen sein. Dafür lag sie zu lange im Wasser.“ 



„Ist sie denn ertrunken?“




„Vermutlich nicht. Bei der
ersten Schau habe ich eher zufällig eine Stichwunde entdeckt.
Nach den Wundrändern zu urteilen und nach der Art der
Verletzung, könnte dies die Todesursache gewesen sein.
Vermutlich ist sie nach der Tötung ins Wasser geworfen worden.
Genaueres kann ich dir aber erst nach der Obduktion sagen. Ich muss
sehen, ob Wasser in die Lunge eingedrungen ist.“ 



„Und das Motiv? Haben wir
es mit einem Sexualdelikt zu tun?“ 



„Kann ich auch noch nicht
sagen. Möglich ist es, aber die Leiche ist vollständig
bekleidet oder sagen wir mal, sie hat noch Teile ihrer Kleidung an.“




„Teile?“ 



„Ja. Die Leiche ist stark
aufgeschwemmt, was darauf schließen lässt, dass sie
bereits längere Zeit im Rhein getrieben ist. Du weißt,
dass der Fluss starke Strömungen aufweist, die auch immer wieder
sommerlichen Schwimmern zum Verhängnis werden. Je nachdem, wie
stark die Strömung ist, wird der Körper über den Grund
gezogen. Die großen Schiffe tun ihr Übriges dazu. Die
Schiffsschrauben wühlen das Wasser auf und bringen es in
Bewegung.“ Hagen deutete auf den breiten Fluss, der zügig
an ihnen vorbeifloss. „Eine Leiche ist diesen Strömungen
hilflos ausgeliefert. Sie kann kilometerweit durch das Flussbett
gezogen werden. Das Schleifen über den steinigen Grund reißt
Kleidung und Haut auf. Bei dieser Frau scheint es allerdings so, als
sei sie mit dem Fuß irgendwo hängen geblieben, vermutlich
in einer Befestigungskette der vielen Schiffsanlegestellen. Die
Spuren an ihrem linken Fußgelenk lassen zumindest darauf
schließen. Die Strömung war so kräftig, dass sie ihr
fast das gesamte Gliedmaß abgerissen hat.“ 



Wellinger tastete mit den Augen
die Konturen unter der Plane ab. 



Hagen klopfte ihm aufmunternd auf
die Schulter. „Beruhig dich. Sie war schon tot, als das
passiert ist, aber es ändert nichts an den Tatsachen. Obwohl sie
mit dem Fuß festhing, ist ihr Körper über den Boden
geschrappt. Somit ist die Kleidung der Frau zerfetzt, aber sie trägt
einen Slip. Deswegen vermute ich zunächst einmal kein
Sexualdelikt. Die Wunden, die das Schleifen hinterlassen hat, sind
bei ihr so zahlreich, dass ich zunächst die Stichverletzung
überhaupt nicht bemerkt habe. Na ja, du weißt Bescheid;
Carsten, wenn eine Leiche erst einmal so aufgeschürft ist, wird
sie interessant für die Fische.“ 



Wellingers Magen vollführte
mehrere Saltos. 



Abermals klopfte Hagen ihm auf
die Schultern. „Carsten, was du gleich zu sehen bekommst, haben
aber nicht allein die Fische verursacht. Die Leiche ist durch den
Sturm an Land gespült worden und hat wohl einige Zeit hier im
Gestrüpp gehangen. Was soll ich sagen? Dir ist bekannt, dass
manche Vögel Aasfresser sind.“ 



Wellinger stieß die Luft
aus. „Hör auf zu quatschen! Mach endlich die verdammte
Plane hoch.“









Kapitel 4







„Hallo! Darf ich
hereinkommen?“ Franziskas brauner Haarschopf erschien im
Türspalt zu Wellingers Büro. Zu der zerknitterten Kleidung
vom Vortag gesellten sich nun dunkle Ringe, die sich tief unter ihre
Augen eingegraben hatten. „Ich weiß, du wirst nicht viel
Zeit haben, aber hast du schon etwas herausgefunden?“ 



Zu ihrer Enttäuschung
schüttelte Wellinger den Kopf. „Nein. So schnell geht das
leider nicht.“ 



„Darf ich?“ Zaghaft
deutete sie auf den Besucherstuhl.


„Natürlich.“
Trotz der Umstände war er erfreut, sie zu sehen. „Möchten
Sie einen Kaffee?“ 



„Nein, aber einen Schnaps
hast du nicht zufällig da, oder?“ 



Bedauernd hob er die Schultern.
Nur zu gerne wäre er ihrem Wunsch nachgekommen. Auch er hätte
etwas Starkes vertragen können. 



„Ich bin nach unserem
gestrigen Gespräch noch einmal zu Mikes Wohnung gefahren, aber
er ist nicht aufgetaucht.“ Franziska ließ den Kopf hängen
und Wellinger betrachtete sie mitfühlend. Auch von den
Polizeistationen hatte es keine Reaktion auf seine Anfrage gegeben. 



„Haben Sie eigentlich mit
den Nachbarn Ihres Bruders gesprochen?“ 



„Ja klar, ich habe überall
Sturm geklingelt, aber niemand hat Mike gesehen. Leider war Wilma
nicht da. Der entgeht nämlich nie etwas.“ 



Der Kommissar horchte auf.
„Wilma? Wer ist das? Ist sie eine Freundin Ihres Bruders?“




Unvermittelt erklang ein helles
Lachen, welches die bedrückende Atmosphäre in dem kleinen
Büro vertrieb. 



„Dass du diese Frage
stellst beweist, dass du Wilma nicht kennst. Mike ist zwar ein
schlimmer Schürzenjäger und leider springt er oft sehr
rücksichtslos mit den Frauen um, aber Wilma wäre sogar für
meinen Bruder eine echte Herausforderung.“ 



„Wieso denn das?“,
lächelte Wellinger. 



Wieder lachte Franziska hell auf.
„Na, sagen wir mal so. Die Frau ist ein echtes Schwergewicht.
Sie würde spielend jeden Boxkampf gewinnen. Womöglich würde
sie ihren Gegner schon in der ersten Runde platt machen und dabei
würde sie ihn vermutlich noch nicht einmal mit ihrem massigen
Körper niederringen, sondern sie würde ihn einfach in Grund
und Boden schimpfen.“ 



„Aha“, lautete
Wellingers zurückhaltender Kommentar. Abrupt stand er auf.
„Kommen Sie!“ Es würde keine schlechte Idee sein,
für einige Zeit dem Mief des kleinen Büros zu entfliehen.
Hagen hatte die Obduktion an der Rheinleiche noch nicht abgeschlossen
und bevor er keine weiteren Ergebnisse in den Händen hielt,
konnte er getrost eine Pause einlegen. 



Franziska zögerte. 



„Wir fahren zur Wohnung
Ihres Bruders. Es ist vielleicht ganz gut, wenn ich mir ein eigenes
Bild verschaffe.“ 



„Du bist toll!“, rief
sie und folgte ihm nach draußen. 








Eno war davon überzeugt,
dass man das Glück bezwingen und fest in der Hand halten musste,
denn es glich einer zänkischen Frau, die ihre Launen erst in der
gemeinsamen Hochzeitsnacht offenbarte. 



Bis zu dem verhängnisvollen
Tag vor einer Woche war es ihm auch gelungen, sich zu behaupten, doch
nun wandte sich das Glück in seinen Händen und versuchte zu
entfliehen. Das war ungerecht und er war bereit, alles zu tun, um das
untreue Geschöpf für immer an sich zu binden. 



Unterstützt wurde er von
seinem Mut, der seine stärkste Waffe war. Nur ihm hatte Eno es
zu verdanken, dass er im Paradies angekommen war und von dort würde
er sich nicht mehr vertreiben lassen. Trotzdem war er einen Moment
unaufmerksam gewesen. Dieser kurze Augenblick hätte ihm beinahe
all das entrissen, was sein neues Leben wertvoll machte. Nur seiner
Schnelligkeit und seinem Instinkt hatte er es zu verdanken, dass die
Ereignisse nicht außer Kontrolle geraten waren. Völlig auf
sich allein gestellt, hatte er der Herausforderung ins Gesicht
geblickt. 



In einem früheren,
armseligeren Leben hätte Eno den Beistand der Götter
erfleht, doch diesen unberechenbaren Wesen hatte er noch in der alten
Heimat abgeschworen. Dennoch hatten sie ihn auf seiner Reise
begleitet und versucht, ihn mit einer Bürde, die das Gewicht des
Himmels in sich barg, in die Knie zu zwingen. 



Er hatte gejubelt und getanzt,
als er entdeckte, dass die Götter in diesem fremden Land zu
bedeutungslosen Zwergen schrumpften. Hier waren sie ihrer
barbarischen Macht beraubt. 



Viel mächtiger hingegen war
der breite Strom, der mit seinen nassen Armen die Frau in Empfang
genommen hatte. 



Eno glaubte fest daran. Das
Wasser war sein Freund. 



Dabei hatte es ihn schon längst
verraten.







„Was ist? Hörst du
etwas?“ 



Franziska beugte sich zu
Wellinger hinab, der angestrengt mit einem Ohr an der Tür
lauschte. 



„Nein“, nuschelte er
und betätigte zum wiederholten Male den Klingelknopf. Schrill
drang die Türklingel zu ihnen ins Treppenhaus. Danach war es in
der Wohnung wieder gespenstisch still. Er schlug mit der Faust gegen
die Tür. Nichts. Aus den umliegenden Wohnungen drangen gedämpfte
Geräusche zu ihnen durch. 



„Haben Sie denn keinen
Schlüssel für die Wohnung?“ 



Franziska schüttelte den
Kopf. „Wenn ich einen hätte, wäre ich schon längst
hineingegangen.“ 



„Stimmt, wie dumm von mir“,
gab Wellinger zu. „Was ist mit Wilma? Könnte sie einen
haben?“ 



„Um Himmels Willen! Mike
würde sich hüten. Da könnte er sofort die Tür
aushängen, damit sie seine Sachen durchwühlen kann.“ 



„Warten Sie“, befahl
Wellinger und eilte die Treppenstufen des Mehrparteienhauses
hinunter. Unten angekommen blieb er stehen und schaute sich
aufmerksam um. Im Eingangsbereich prangte eine Notiz an der Wand, die
die Mietergemeinschaft darüber informierte, dass der zuständige
Hausmeister nur in Notfällen angerufen werden durfte. Die Wörter
nur
und Notfälle
waren schwarz hervorgehoben. Jemand hatte seiner künstlerischen
Inspiration freien Lauf gelassen und dem Hinweis eine Figur
hinzugefügt. Die Zeichnung stellte ein kleines Männchen mit
einem riesigen Phallus dar. 



Wellinger tippte die angegebene
Nummer in sein Handy. Ungeduldig wartete er darauf, dass die
Verbindung zustande kam. Während er dem Freizeichen lauschte,
wanderte sein Blick über die Reihen der Briefkästen. Stein,
stand in einfachen Buchstaben auf einem der Schilder. 



„Ja!“, tönte es
aus dem Handy. 



Wellinger warf einen raschen
Blick auf die Notiz. „Herr Döhring?“ 



„Was wollen Sie?“,
sagte die Stimme ungehalten. 



„Herr Döhring, hier
spricht Mike Stein. Ich habe mich aus meiner Wohnung ausgeschlossen.“




„Dann rufen Sie gefälligst
den Schlüsseldienst!“


„Herr Döhring, ich
habe es verdammt eilig und Sie wissen doch, dass der Schlüsseldienst
immer so wahnsinnig lange auf sich warten lässt. Ich würde
mich auch erkenntlich zeigen.“ 



„Wie viel?“ 



„Fünfzig.“ 



„In zwei Minuten bin ich
da.“ 



Das Gespräch wurde abrupt
beendet. 



Wellinger grinste, dann glitt
sein Blick erneut zu den Briefkästen. Etwas hatte seine
Aufmerksamkeit erregt. Seine Augen wanderten über die grauen
Boxen. Dann begriff er. Während die meisten der schmalen
Schlitze vor Werbeblättern und Wurfsendungen überquollen,
war Mikes Kasten jungfräulich leer. Das konnte eigentlich nicht
sein. Wenn der Journalist schon mehrere Tage verschwunden war, dann
müsste dessen Brieffach randvoll sein. 



Wellinger hob die Klappe an und
starrte in die schmale Öffnung hinein. Gähnende Leere
blickte ihm entgegen. Noch nicht einmal die obligatorische Menükarte
eines Pizzalieferdienstes war zu entdecken. 



„Was ist los?“
Franziska erschien auf dem ersten Treppenabsatz.


„Frau Doktor Stein, haben
Sie die Post Ihres Bruders an sich genommen?“ 



„Nein, warum fragst du?“




Er deutete mit dem Finger auf den
Briefkasten. „Es ist sehr ungewöhnlich, aber wenn Ihr
Bruder schon mehrere Tage verschwunden ist, dann müsste sich
etwas angesammelt haben. Da ist aber nichts.“ 



 „Heißt das, Mike ist
nicht verschwunden, sondern er versteckt sich bloß und schaut
jeden Tag nach, ob er Post bekommen hat?“ 



„Nein, dann hätte er
sich bei Ihnen gemeldet.“ Wellinger wollte ihr keine falsche
Hoffnung machen. „Wahrscheinlicher ist, dass jemand die Post 
herausnimmt?“ 



„Aber wer sollte das sein?“




Genau diese Frage beschäftigte
auch den Kommissar.


Ein Geräusch an der Haustür
ließ sie herum fahren. 



„Ich habe nicht viel Zeit“,
sagte der Mann im grauen Kittel kurz angebunden und stapfte an ihnen
vorbei die Treppen hinauf. 



Schnell folgten sie ihm. 



„Als hätte ich sonst
nichts zu tun“, schimpfte Döhring und ließ einen
Schlüsselbund durch seine Finger gleiten. Er hielt sich erst gar
nicht damit auf, nach einem Ausweispapier zu fragen. Ob der Mann, der
da vor ihm stand und sich als Mike Stein ausgab, tatsächlich der
Mieter der Wohnung war, interessierte ihn nicht. 



Wütend wollte Wellinger ihn
zur Rede stellen, doch dann hielt er inne. Sie konnten einen
schnellen Blick in die Wohnung werfen, ohne vorher ein umständliches
Prozedere in Gang zu bringen. 



Döhring steckte den
Schlüssel ins Schloss und mit einer halben Umdrehung öffnete
er die Tür. Sie war nur ins Schloss gefallen. Niemand hatte sich
die Mühe gemacht, sie ordentlich zu verschließen.   



Sofort war Wellinger in
Alarmbereitschaft versetzt. Vorsichtig hielt er seine Nase in die
Wohnung, aber er roch lediglich kaltes Fett. Kein Hauch süßlicher
 Verwesung drang zu ihm durch. Der Geruch war unverkennbar, denn
hatte man ihn einmal gerochen, krallte er sich widerwärtig für
alle Zeiten in der Erinnerung fest.


Döhring drehte sich zu ihnen
um und versperrte mit seinem schmächtigen Körper den
Eingangsbereich der Wohnung. Auffordernd hielt er Wellinger die
offene Hand unter die Nase. Der Kommissar fischte einen
Fünfzig-Euro-Schein aus seinem Portemonnaie und drückte ihn
Döhring in die Hand. Mit unbewegtem Gesicht steckte dieser das
Geld in seinen Kittel und verschwand. 



„So ein Arschloch!“
Franziska schaute ihm böse hinterher. 



„Mmh, ein reizender
Zeitgenosse“, stimmte Wellinger zu, hielt sie aber zugleich
zurück, als sie Anstalten machte, die Wohnung zu betreten. 



„Ich gehe zuerst hinein!“
Vorsichtig betrat er die Diele. Das Chaos zeigte ihm, dass schon
jemand vor ihnen in der Wohnung gewesen sein musste. Franziska, die
einen Blick über seine Schulter geworfen hatte, zog hörbar
die Luft ein. Sie ließ sich nicht mehr aufhalten und verschwand
in einem der Zimmer. 



„Wird auch langsam Zeit,
dass sich jemand blicken lässt! Wo ist Mike?“ 



Wellinger fuhr herum. Wie blöd
konnte man eigentlich sein? Bereits zu Beginn der Ausbildung, brachte
man den jungen Polizeischülern bei, für die eigene
Sicherheit zu sorgen. Man erhöhte damit seine Überlebenschancen
ungemein. Er hatte sich und schlimmer noch Franziska in unnötige
Gefahr begeben. Doch von der schroffen Stimme, schien keine Gefahr
auszugehen. Wellinger sah sich mit einer massigen Alten konfrontiert.


„Wo ist Mike?“
Misstrauische Blicke nagelten ihn regelrecht am Boden fest. Im
Zusammenspiel mit den winzigen Augen bildete das Muster auf der
geblümten Kittelschürze einen spektakulären Kontrast.
Der Stoff der großgemusterten Schürze spannte sich über
einen eindrucksvollen Bauch, welcher das bunte Gewebe so weit in die
Höhe hob, dass Wellinger die nackten Beine unter dem Saum
erblicken konnte. Wenn das nicht Wilma war, würde er einen Besen
fressen. Er setzte sein freundlichstes Lächeln auf und machte
einen Schritt auf sie zu. 



„Ich habe gefragt, wo Mike
ist!“, schnauzte die Alte ihn jedoch unbeeindruckt an. 



Wellinger blieb stehen. Sein
Lächeln verschwand.


„Bist du taub oder was?“




„Hallo Wilma“,
erklang es aus dem Nebenzimmer.


„Ah, Franziska, du bist
auch da. Gut, dann nimm jetzt endlich das Vieh und sag Mike, dass er
sich auf eine Tracht Prügel gefasst machen kann, wenn ich ihn in
die Finger bekomme. Lässt einfach das Vieh allein. Ich sage ja
immer, dass alles mit vier Beinen in der Wohnung nichts zu suchen
hat, aber auf mich hört ja keiner und anschließend kümmern
sie sich nicht darum. Seit drei Tagen hockt der Kater nun schon bei
mir in der Wohnung und frisst mir die Haare vom Kopf.“ 



„Der Kater sollte sich
lieber um die Haare an deinen Beinen kümmern“, dachte
Wellinger. Sein eigener Sarkasmus beschämte ihn nicht im
geringsten.


„Oh Wilma, wie schön.
Du hast auf Mister Frizzle aufgepasst. Ich habe ihn schon gesucht.“




Erst jetzt sah Wellinger einen
Kater, der bedingungslos in den massigen Armen der Alten
kapitulierte. Das schmutzig, gefleckte Fell des Tieres war mit der
scheußlich gemusterten Kittelschürze eine schlammige
Symbiose eingegangen. Franziska beugte sich vor. Misstrauisch beäugte
der Kater die Ärztin. Sein Schwanz zuckte nervös. Plötzlich
fauchte er und hieb mit der Tatze nach ihrem Gesicht. 



Wellinger fuhr erschrocken
zusammen, doch Franziska erhob sich lächelnd. „Typisch
Mister Frizzle, der olle Chauvinist. Er hasst Frauen bis in den Tod.“




Mit einem weiteren
eindrucksvollen Fauchen zwang sich der Kater aus den
besitzergreifenden Armen der Nachbarin und sprang auf den Boden. Im
Nu nahm er Reißaus und flüchtete unter das Sofa.
Verwundert stellte Wellinger fest, dass das Tier nur drei Beine
hatte, damit aber genauso behände umzugehen vermochte, als hätte
es noch gar nicht bemerkt, dass ihm das linke Hinterbein fehlte. 



„Sie sagten doch, dass
nichts mir vier Beinen in der Wohnung zu suchen hat. Er hat ja nur
drei, dann geht das wohl in Ordnung.“ 



„Hat der nen Clown
gefrühstückt oder was?“ Wütend wandte sich Wilma
an die Ärztin und würdigte den Kommissar keines weiteren
Blickes. „Ich sage dir, so geht das nicht, Mädchen. Die
ganze Nacht hat der Kater maunzend vor der Wohnungstür gesessen,
aber es war niemand da, der sich um ihn gekümmert hat. Kein Auge
habe ich zugetan. Dann hatte ich die Schnauze voll und habe ihn zu
mir in die Wohnung geholt.“ 



„Wann war das, Wilma?“,
verlangte Franziska zu wissen. 



„Na, vor drei Tagen. Sagte
ich das nicht bereits? Und seitdem sitzt der Kater bei mir. Geht man
so mit einem Tier um? Egal, ob es nun drei oder vier Bein hat.“
Ein wütender Blick traf Wellinger. 



„Vor drei Tagen, sagst du? 
  



„Mensch ja, hörst du
mir nicht zu? Das war Sonntagabend. In der Nacht davor war ja das
Rambazamba in der Wohnung. Also ich muss schon sagen, dein Bruder
könnte gefälligst ein wenig rücksichtsvoller sein,
wenn er mit einem seiner Flittchen nach Hause kommt.“ 



„Was meinen Sie mit
Rambazamba?“, mischte sich Wellinger in das Gespräch ein.


Die Nachbarin glotzte ihn an.
„Wie soll ich das schon meinen? So, wie ich es gesagt habe. Ich
war ja auch mal jung und weiß, wie es beim Sex zugehen kann.“




Wellinger kratzte sich am Kopf.
Nein, das Bild, welches sich gerade in sein Hirn brannte, musste er
ganz schnell wieder loswerden. 



„Richtig zur Sache ist es
gegangen, sag ich euch“, fuhr Wilma unbeirrt fort. „Sachen
sind umgefallen und dann dieses Stöhnen. Ich wollte mich
eigentlich auch bei Mike beschweren, aber am nächsten Tag hat er
einfach nicht auf mein Klingeln reagiert. Der schläft seinen
Rausch aus, habe ich gedacht und daraufhin erst recht Sturm
geklingelt. Da nehme ich doch keine Rücksicht drauf. Hat er
schließlich auch nicht getan, aber er war wohl noch zu
weggetreten, um die Tür zu öffnen. Also bin ich wieder in
meine Wohnung zurück. Kurze Zeit darauf hörte ich den Kater
im Flur maunzen. Der muss irgendwie ins Treppenhaus gelaufen sein.
Wieder habe ich bei Mike geklingelt, doch es war totenstill in der
Wohnung. Der Kater hat den ganzen Tag und die halbe Nacht vor der Tür
gehockt und gejammert. Also habe ich ihn mit einer Frikadelle in
meine Wohnung gelockt. Ich mache die besten Frikadellen der ganzen
Südstadt, ach was sage ich, von ganz Köln und es ist eine
Schande, sie an den räudigen Kater zu verfüttern, aber ich
konnte ihn ja schlecht verhungern lassen. Er darf nämlich nicht
raus, weil er ein Krüppel ist und jetzt hockt das Vieh schon
seit Tagen in meiner Wohnung, frisst mir die Haare vom Kopf und
scheißt in die Ecke. Wenn ich Mike in die Finger bekomme, kann
der was erleben.“ Von ihrem Redefluss erschöpft, japste
sie gierig nach Luft. 



„Mike hätte Mister
Frizzle niemals allein gelassen. Er hätte sich darum gekümmert,
dass er versorgt ist“, wandte sich Franziska an den Kommissar.
„Ich bin mir nun absolut sicher, dass ihm etwas zugestoßen
ist.“ 



Wilma, die ihren Worten gelauscht
hatte, versuchte an ihnen vorbei in die Wohnung zu spähen. 



„Sind sie sicher, dass es
sich bei den Geräuschen, die sie vernommen haben, um
Liebesgeräusche gehandelt hat?“ Wellingers Wangen überzog
eine leichte Röte. 



Überrascht blickte Wilma zu
ihm auf, dann keifte sie los. „Liebesgeräusche? Das habe
ich nie behauptet! Ich habe gesagt, es hörte sich nach Sex an!“




Verlegen blickte er auf den
Boden. „Na ja, Liebesgeräusche oder Sexgeräusche, das
ist doch irgendwie dasselbe.“ 



„Blödsinn“,
kommentierte Wilma seine Behauptung. „Das hat überhaupt
nichts miteinander zu tun.“ Sie schüttelte den Kopf und
betrachtete den großen Mann, der mit seiner Narbe im Gesicht
wie ein Zuhälter auf sie wirkte. Sicherlich hatte er das Ding
bei einer Schlägerei um eine Frau verpasst bekommen. Die Kerle
waren doch alle gleich. 



„Ich meinte ja nur“,
hob der Kommissar noch einmal an. „Kann es nicht sein, dass es
sich bei dem Lärm, den Sie aus der Wohnung vernommen haben, um
Kampfgeräusche gehandelt haben könnte?“ 



„Kampfgeräusche!
Sexgeräusche! Ist doch Jacke wie Hose. Das macht keinen großen
Unterschied“, gab die Alte schnippisch zur Antwort und
Wellinger wäre am liebsten im Erdboden versunken. Nein, er gab
lieber auf.  



„Wilma, du sagst, das war
Samstagnacht. Hast du danach nicht doch noch etwas von Mike gehört?“
Hoffnungsvoll schaute Franziska die Alte an, deren Misstrauen nun von
ungebremster Neugierde überrannt wurde. 



„Nein, hab ich doch schon
gesagt. Ich hätte es mitbekommen, wenn dein Bruder noch einmal
zu Hause gewesen wäre. Was ist denn los?“ 



Aber sowohl die Ärztin als
auch der Kommissar blieben ihr die Antwort schuldig.


„Was ist jetzt mit dem
Kater? Bei mir kann er nicht bleiben“, setzte sie beleidigt
nach.


„Du musst ihn nehmen.“
Franziska sah Wellinger bittend an, dann zeigte sie auf Mister
Frizzle, der sich auf leisen Pfoten herangeschlichen hatte. Ausgiebig
schnupperte der Kater an Wellingers Schuhen. Der Kommissar versuchte,
ihn mit dem Bein fortzuschieben. 



„Bitte, du musst ihn
nehmen. Ich befürchte, er braucht ein neues Zuhause.“ 



„Nein!“, platzte
Wellinger heraus, weniger davon überzeugt, dass der Kater ein
neues Domizil benötigte, als dass er sich wehren müsste,
diesen seltsamen Untermieter zu beherbergen. 



„Aber ich kann ihn nicht
nehmen“, beharrte Franziska. „Mister Frizzle hasst
Frauen. Er ist überzeugter Chauvinist und kann uns nicht
ausstehen. Du hast es doch selbst gesehen, aber dich scheint er
irgendwie zu mögen.“ 



„Ich hab eine
Katzenhaarallergie.“


„Hast du nicht!“


„Doch, wirklich! Es wird
ganz schlimm. Rote Augen, triefende Nase und so.“ 



„Nein, du lügst!
Vergiss nicht, dass ich Ärztin bin. Ich kenne mich damit aus. Du
würdest schon längst eine Reaktion zeigen, wenn dem so
wäre.“ 



Suchend lief sie durch die
Wohnung. Kurz darauf kehrte sie mit einem Katzenkorb und einer
Katzentoilette bewaffnet ins Zimmer zurück. „Es ist alles
da. Nun mach schon! Wer weiß, was er gesehen hat.“ 



„Er wird mir kaum erzählen
können, was vorgefallen ist“, verteidigte Wellinger sein
Zuhause vor dem unsympathischen Eindringling. 



„Wenigstens fürs Erste
kannst du ihn doch zu dir nehmen, bis ich eine andere Lösung
gefunden habe.“ 



Unbehaglich betrachtete Wellinger
den Kater, der in der Zwischenzeit auf das Sofa gesprungen war. Das
Tier hatte es sich auf einem Kissen gemütlich gemacht und
beobachtete ihn aus unergründlichen Augen. Sein Widerstand
schmolz dahin.


„Na gut“, murrte er.
„Aber nur für ein paar Tage, dann muss uns eine andere
Lösung einfallen.“ 



„Danke!“, sagte
Franziska. 



Es kam zu einem kurzen Kampf, bei
dem Wellinger mehr als einen Kratzer davon trug. Schließlich
bekamen sie ihn am Halsband zu fassen und zwängten ihn in die
Transportbox. 



Anschließend rief Wellinger
im Präsidium an. Die Ermittlungen im Fall des vermissten
Journalisten Mike Stein hatten offiziell begonnen. „Lasst euch
die Wohnungstüre von dem Hausmeister öffnen. Die Nummer
findet ihr im Hausflur. Wenn er sich quer stellt, macht ihm ein
bisschen Dampf und nehmt ihn mit.“ Für die vorausgegangene
Niederlage entschädigt, beendete er das Telefonat. 



 





Kapitel 5






Wellinger parkte sein Auto vor
dem Gebäude der Rechtsmedizin und blieb einen Moment reglos
sitzen. Einen kurzen, sadistischen Augenblick lang hegte er den
Gedanken, den Kater in den langen Fluren des Instituts auszusetzen,
doch das würde Franziska Stein ihm niemals verzeihen. Hagen
vermutlich auch nicht. Er drehte sich zu dem Kater um. „Mach
keinen Unfug. Ich bin gleich wieder da.“


Das Tier schaute ihn durch die
Gitterstäbe des Transportkäfigs an und Wellinger war wider
Willen von dem stoischen Blick beeindruckt. So leicht konnte man den
dicken Kerl nicht einschüchtern. Sorgfältig verschloss er
den Wagen und zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er die Treppen
hinauf. 



Umgehend begab er sich in Hagens
Büro, doch zu seinem Bedauern fand er den Raum verlassen vor.
Wenn Hagen nicht schon nach Hause gegangen war, konnte dies nur
bedeuten, dass er mit einem seiner stummen Kunden zugange war.
Wellinger fröstelte und begab sich auf die Suche nach ihm.


„Da bist du ja!“,
rief er, als er seinen Kollegen endlich entdeckte. Hagen schien ihn
nicht gehört zu haben. Konzentriert beugte er seine gewaltige
Löwenmähne über einen dunklen Körper. 



„Aha, wie ich sehe findest
selbst du ihre Verletzungen grauenvoll“, murmelte Wellinger.
Das Gesicht der Toten war mit einem Tuch bedeckt. 



„Kann schon sein“,
gab Hagen zu und richtete sich auf. „Dass es dich mal
freiwillig in die Hallen von Doktor
Tod verschlägt,
macht mich ja beinahe sprachlos“, grinste er. 



Wellingers Lächeln misslang.
Nervös sah er sich um. Hagen schob den toten Körper zurück
in den Leichenaufbewahrungsraum und packte ihn in eine der
Kühlzellen. Gekonnt streifte er die Handschuhe von den Händen
und warf sie im hohen Bogen in eine Tonne. Danach trat er zum
Waschbecken und reinigte sich ausgiebig. Nachdem er die Schürze
abgestreift hatte, schritt er voraus.


„Komm mit in mein Büro.
Dort habe ich ein paar Neuigkeiten für dich.“ 



Erleichtert atmete Wellinger aus
und eilte hinterher. 



„Kaffee?“ 



„Nein, sag mir nur, was du
herausgefunden hast.“ 



Hagen, der nicht die geringste
Ahnung hatte, dass ein obdachloser Kater Wellinger zu dieser
ungewohnten Eile antrieb, schaute erstaunt auf, ließ sich dann
aber ohne Umschweife an seinem Schreibtisch nieder. 



„Die Frau, die Vater Rhein
gestern ausgespuckt hat, ist mindestens seit fünf Tagen tot,
vermutlich auch sechs oder sieben. Ich kann es nicht genau sagen.“




„War nicht anders zu
erwarten.“ Wellinger kniff die Lippen zusammen. Wo sollten sie
beginnen, wenn sie noch nicht einmal den genauen Zeitpunkt des
Verbrechens kannten? 



„Kannst du mir etwas über
die Frau selbst sagen?“ 



„Ja, schon“, nickte
Hagen. „Das Opfer wird nicht älter als zwanzig Jahre alt
gewesen sein. Sie ist tatsächlich erstochen worden. Du erinnerst
dich an die Wunde, die ich dir gestern gezeigt habe. Es muss sehr
schnell gegangen sein. Sie war bereits tot, als man sie ins Wasser
geworfen hat.“ 



„Ist sie denn von hier?“




„Schwierig zu sagen. Wir
haben weder einen Hinweis auf einen Namen, noch auf einen Wohnort.
Die Kleidung, die sie getragen hat, ist nichts Besonderes. Die kann
man in jedem Warenhaus kaufen. Ob sie aus Deutschland oder Europa
stammt, weiß ich auch noch nicht. Die Isotopenanalyse wird es
zeigen. Am Knochenaufbau und an der Zahnsubstanz werden wir ihre
Nahrungsgewohnheiten bestimmen können. Vielleicht finden wir
auch Hinweise auf vorangegangene medizinische Eingriffe.“ 



Wellinger nickte stumm. Das
Prozedere war ihm nur allzu vertraut. 



„Ob die Frau in Köln
in den Fluss geworfen wurde, kann ich dir leider auch nicht sagen“,
fuhr Hagen fort. „Wir sind noch dabei, die Parasiten zu
bestimmen. Wichtig sind die Erstbesiedler, vor allem die Fliegen, die
zuerst ihre Eier ablegen. Einige Arten kommen nur an bestimmten
Stellen im Uferbereich vor. Die Leiche ist aber noch ziemlich sauber,
zumindest was Fliegen angeht. Das bedeutet, dass sie noch nicht so
lange an Land gelegen haben kann. Zum Glück! Selbst bei den
ungewöhnlich niedrigen Temperaturen, die wir in diesem Sommer
haben, wäre die Verwesung sonst schon viel weiter
vorangeschritten. 



Vehement verdrängte
Wellinger das Bild, das Hagens Ausführung in seinem Kopf hervor
rief.


„Theoretisch hätte die
starke Strömung den Körper bis zur Nordsee treiben müssen,
aber ich habe dir schon gestern gezeigt, dass sich ihr Fuß in
einer Ankerkette oder etwas Ähnlichem verfangen haben muss. Die
Rostpartikel in der Wunde bestätigen meine Annahme. Wir schicken
gerade Taucher runter. Die sollen Proben nehmen. Vermutlich hat die
Frau einige Tage unter Wasser fest gehangen, bis dann der Sturm über
Köln hinweg gezogen ist. Zur weiteren Klärung habe ich das
Wasseramt eingeschaltet. Vielleicht können die Jungs mir etwas
über die Strömungsverhältnisse der letzten Tage sagen.
Bei dem Unwetter hat sich der Fluss anders als gewohnt verhalten.“




Hagens Erörterungen waren
alles andere als vielversprechend. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte
niemand die Frau als vermisst gemeldet. Das machte für Wellinger
keinen Sinn. Eine Person wie Mike Stein, die als vermisst galt, fand
man nicht. Eine andere Person, die man gefunden hatte, wurde nicht
vermisst. Sie lebten in einer verdrehten Welt. Natürlich konnte
er einen Aufruf an die Bevölkerung richten, aber die
Schlagzeilen, die das provozieren würde, sah er jetzt schon vor
sich. Der Express würde ihnen für mehrere Tage die
Titelseite reservieren. 



„Hast du eine Idee, was das
Motiv sein könnte?“ 



„Ehrlich gesagt, bin ich da
auch etwas ratlos“, schüttelte Hagen den Kopf.
„Irgendetwas ist nicht stimmig.“ 



„Ach, was denn?“ 



„Na ja, wie ich bereits
gesagt habe, ist die Frau erstochen worden. Aber ob das im Affekt
geschehen ist oder die Tat geplant war, da mag ich mich nicht
festlegen.“


„Warum nicht?“


„Du kennst doch den
Unterschied. Ein Täter, der im Affekt tötet, sticht in der
Regel unkontrolliert und viele Male zu. Da ist oft Leidenschaft im
Spiel, eine unerwiderte Liebe, Hass, Eifersucht, aber das ist bei
unserer Rheinleiche nicht der Fall gewesen. Ein einziger Stich hat
ausgereicht, um die Frau zu töten. Die Klinge ist von hinten
durch die Lunge in das Herz eingedrungen. Der Lungenflügel ist
wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. Vermutlich hatte sie
noch nicht einmal mehr Gelegenheit, zu schreien. Carsten, da wusste
jemand, was er tut oder er hat einfach verdammtes Glück gehabt.“




Nachdenklich strich sich der
Kommissar über sein Kinn. 



„Andererseits glaube ich
auch nicht an einen vorsätzlichen Mord. Wenn das der Fall
gewesen wäre, hätte der Täter die Leiche für
immer verschwinden lassen. Dass die Frau in den Fluss geworfen wurde,
spricht eher für eine spontane Tat, die dann aber sehr
kontrolliert zu Ende gebracht wurde.“ 



Wellinger teilte Hagens Ansicht.
Ein Täter, der im Affekt handelte, verriet sich früher oder
später selbst. Anders verhielt es sich bei einem Kriminellen,
der planvoll vorging. Die Person, die sie suchten, bewegte sich
irgendwo dazwischen. 



„Eine Sache ist allerdings
eher ungewöhnlich“, sagte Hagen. „Die Waffe, also
das Messer. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um einen Dolch
handelt.“ 



„Einen Dolch?“,
echote Wellinger erstaunt. 



„Ja, etwa zwanzig
Zentimeter lang. Die Klinge muss eine leichte Krümmung aufweisen
und sie ist fünf Zentimeter breit. Das war keine Massenware. Das
Metall scheint vielmehr mit der Hand bearbeitet worden zu sein, denn
die Wundränder sind leicht ausgefranst. Ich würde sagen, da
hat jemand ein ganz besonderes Stück des Kunsthandwerks
benutzt.“ 



Wellinger schöpfte etwas
Hoffnung. Dieses Indiz konnte entscheidend sein. Die
Stichverletzungen, mit denen sie es normalerweise in Köln zu tun
hatten, wurden durch Klingen verursacht, die man in jedem Geschäft
erstehen konnte. Diese Messer wiesen in der Regel keine Krümmung
auf und waren vielleicht zehn oder fünfzehn Zentimeter lang. 



„Na, das ist doch schon mal
etwas“, sagte er und erhob sich hastig von seinem Stuhl.
Beinahe hätte er den Kater vergessen. Er stürmte zur Tür.




„Wo willst du denn hin? Ich
bin doch noch gar nicht fertig!“ 



„Wie jetzt? Warum sagst du
das denn nicht gleich?“ 



„Ist ja kaum möglich,
wenn du dich sofort vom Acker machst“, beschwerte sich Hagen. 



Schon stand Wellinger wieder bei
ihm und stützte seine Hände auf der Schreibtischplatte ab.
„Schieß los!“ 



„Die Frau ist nicht
vergewaltigt worden. Ein Sexualdelikt ist daher sehr
unwahrscheinlich. Dafür habe ich etwas anderes Interessantes
herausgefunden.“ Hagen setzte eine kunstvolle Pause. 



„Sag schon“, fuhr
Wellinger ihn ungeduldig an. 



„Unser Opfer hat vor noch
nicht allzu langer Zeit ein Kind zur Welt gebracht. Möglicherweise
vor zehn Tagen, vielleicht zwei Wochen, länger nicht.“ 



„Verdammte Scheiße!“,
fluchte Wellinger und schlug mit der Hand auf den Tisch. 



Hagen nickte bekümmert. „Das
kannst du laut sagen. Irgendwo da draußen weint ein einsames
Baby nach seiner Mutter.“ 








Die Helfer kamen mit dem Zählen
nicht mehr nach. Es war eine Tragödie von gigantischem Ausmaß,
denn die Menschen im Flüchtlingslager starben wie die Fliegen,
vor allem die Kinder. 



Das war für Jan das
Schlimmste. Das Sterben der Kinder. Sie waren die eigentlichen Opfer
dieser unfassbaren Tragödie. 



Erschöpft rieb er sich das
Gesicht und für einen Moment schloss er die Augen, dann
konzentrierte er sich und schrieb die Gedanken, die in quälten,
in sein abgegriffenes, schwarzes Buch. 



'Welch unvorstellbare Last
kann ein einzelner Mensch auf seinen Schultern tragen? 



Wie groß darf das Leid
sein, ja, wie schlimm muss die Pein den Menschen quälen, bevor
er unter dieser Last zusammenbricht? 



Was unser Verstand nicht zu
denken wagt, ist an diesem Ort bittere Realität geworden.
Schlimmer noch, was wir uns selbst noch nicht einmal in unseren
schrecklichsten Träumen zumuten würden, wird an diesem
Höllenort jeden Tag aufs Neue gerade den Jüngsten angetan.'


Jan hielt inne. Seine Gedanken
wanderten zu dem kleinen Mädchen, das, allein auf sich gestellt,
den erbitterten Kampf verloren hatte. Er hätte diesem Kind eine
Zukunft gewünscht. 



'Was wäre jeder Einzelne
von uns bereit zu tun, nicht irgendwann, nicht irgendwo, sondern
jetzt und hier, um dem Leiden der Kinder ein Ende zu setzen? 



Ich weiß nicht mehr ein
noch aus. Wenn die einzige Möglichkeit, eine dieser verlorenen
Seelen zu retten, ohnehin nicht stärker ist, als ein Atemzug,
der in der Wüste verbrennt, darf ich es wagen, diesen Atemzug
nicht zu tun, um stattdessen einen neuen Weg zu beschreiten, dessen
Ziel mir unbekannt ist? 



Darf ich das Risiko eingehen
und für die vage Hoffnung diese winzige Möglichkeit opfern?




Wie soll ich das entscheiden? 



Und wie lange müsste ich
diesen Weg beschreiten? Welcher Zeitraum wäre angemessen und wie
hoch dürfte die Zahl der menschlichen Tragödien sein, bis
ich erkennen könnte, ob ich richtig gehandelt habe? 



Welch fürchterliche Qual
würde mich heimsuchen, wenn ich begreifen müsste, dass der
fremde Weg erst recht in einen Abgrund führe? 



Ich stehe an der Weggabelung
und suche vergeblich nach Hinweisen, die mir die Richtung zeigen. 



Dort draußen gibt es
Männer und Frauen, die eine Antwort gefunden haben, denn sie
sind bereits unterwegs. Sie handeln ohne meine Fürsprache und
ich lasse sie in dem Glauben, ich würde ihr Tun nicht bemerken,
doch ich sehe es sehr wohl und lange darf ich meine Augen nicht mehr
verschließen. 



Soll ich mich ihnen in den Weg
stellen oder ihnen auf ebendiesem folgen? 



Niemand gibt mir die Antwort
auf diese alles entscheidende Frage. Ich werde auf meinen Verstand
hören müssen, auf mein Gewissen und auf mein Herz.'


Er schloss die Augen. 



„Jan, come!“ Die
drängende Stimme der jungen Krankenschwester Mahima riss ihn aus
seinen Gedanken. Erschrocken sprang er auf und folgte ihrer drallen
Gestalt, die zielstrebig das große Krankenzelt ansteuerte.
Mahima lüftete die Plane und schnell schlüpften beide
hindurch. 



An einem Bett blieb sie stehen.
Mit ausgestrecktem Finger wies sie auf ein schmales Lager, in dem ein
etwa siebenjähriger Junge lag. Das Kind war sehr krank und
wahrscheinlich würde es sterben. Alle Pfleger wussten darüber
Bescheid und doch hatten sie es sich zur Aufgabe gemacht, sein
Leiden, so gut es ging, zu lindern. 



Aus großen Augen blickte
der Junge ihn an und dann lächelte er. Das Lächeln traf Jan
mitten ins Herz. Das Kind schien zu genesen. 



Jan drückte Mahima an sich.
Ihr Gesicht strahlte und ihre Finger glitten durch sein Haar.  



Konnte es sein, dass in der
Genesung des Kindes die Antwort verborgen lag? Die Antwort, die er
sehnsüchtig suchte.


Vorsichtig ließ Jan sich
auf dem Bett nieder und berührte den dünnen Arm. Der Junge
erwiderte den Druck. 



In der Berührung steckte die
ganze Kraft des Lebens.






Der Schrei drang Wellinger durch
Mark und Bein. 



Er stürzte ins Wohnzimmer,
doch bevor er den Raum erreicht hatte, flitzte ein schmutzig grauer
Schatten zwischen seinen Beinen hindurch. Beinahe hätte er 
seinen Wein verschüttet. Dem Schatten folgte eine große
schlaksige Gestalt. Lennart! Wann war der Junge nach Hause gekommen? 



„Was um Himmels Willen war
denn das?“, keuchte Lennart anstelle einer Begrüßung.
„Ich habe mich nur aufs Sofa gesetzt, da saust plötzlich
dieses fauchende Etwas unter meinem Arsch hervor.“ 



Verärgert über die
Ausdrucksweise seines Sohnes verzog Wellinger das Gesicht. Dann
blickte er über seine Schulter, um nach dem Kater zu sehen. 



„Dad, was war das?“ 



Wellingers Kopf fuhr wieder
herum. Er konnte es nicht ausstehen, wenn Lennart ihn Dad
nannte. Immer wieder hatte er ihn darum gebeten, Papa
zu sagen, so wie früher, doch sein Sohn hatte die Bitte
ignoriert. 



Dad
klingt doch viel cooler, als Papa
oder Vati,
hatte er argumentiert und dabei war es geblieben. 



„Das war Mister Frizzle“,
brummte Wellinger. 



Entgeistert blickte Lennart ihn
an. Er hatte sich schon an einige Marotten seines alten Herrn
gewöhnt, doch trotzdem schaffte dieser es immer wieder, ihn zu
verwundern. 



„Wer oder was ist Mister
Frizzle?“ 



„Mister Frizzle ist ein
dicker, scheußlicher Kater, der Frauen hasst“, erwiderte
Wellinger knapp. 



„Aha“, kommentierte
Lennart noch knapper und brachte damit unmissverständlich zum
Ausdruck, dass bei seinem Erzeuger nicht alle Tassen im Schrank
waren.


„Von wegen Aha.
Du kümmerst dich um ihn.“ 



„Du spinnst wohl?“


Wellinger seufzte. Es war
eigentlich egal, welche Bitte er äußerte, denn sein Sohn
trat augenblicklich in Opposition zu seiner väterlichen
Autorität und schien dies auch noch in vollen Zügen zu
genießen. Er hingegen hasste dieses pubertäre Gehabe. 



„Ich habe gesagt, du
kümmerst dich um ihn, also tust du das auch“, ignorierte
er die Beleidigung. 



„Na, das werden wir ja
sehen“, motzte Lennart, drückte sich an seinem Vater
vorbei und stapfte in die Küche, um im Kühlschrank nach
etwas Essbarem zu stöbern. 



Wellinger ließ sich in
seinen Lieblingssessel nieder, sorgsam darauf achtend, nicht doch
noch den Wein zu verschütten. Kurz darauf kehrte Lennart zurück
und schaltete den Fernsehapparat ein. Keiner von ihnen sprach ein
Wort. 



Begeistert glotzte der Junge auf
die Mattscheibe, auf der junge Darsteller in unzähligen
Vorabendserien ihre glatten Gesichter in die Kamera hielten. 



Wellinger nahm einen Schluck. Der
Wein war dunkel und schwer. Er sollte sich einfach betrinken,
vielleicht würde er dann die schwachsinnigen Kopien des
wirklichen Lebens ertragen. Lennart hingegen konnte nicht genug von
den Serien bekommen. Er war geradezu versessen darauf. 



Wie aus dem Nichts tauchte der
Kater im Wohnzimmer auf. Trotz seiner Behinderung sprang er geschickt
auf das Couchende. 



„Der hat ja nur drei
Beine“, stellte Lennart verwundert fest. 



Gespannt beobachteten sie, wie
Mister Frizzle die Nase in die Luft hob und ausgiebig schnupperte.
Nachdem er die Quelle eines verführerischen Duftes ausfindig
gemacht hatte, stapfte er mit zielsicheren Schritten auf den Jungen
zu. Der zog sein Käsebrot außer Reichweite. „Verzieh
dich“, murmelte er und versuchte, den Kater zu ignorieren. Doch
Mister Frizzle maunzte hoch und erbärmlich. 



Amüsiert beobachtete
Wellinger, wie das Tier zwei weitere Schritte auf Lennart zumachte. 



„Mann, ist der hässlich.“
Die harten Worte des Jungen konnten über die Wärme in
seiner Stimme nicht hinweg täuschen. 



„Dafür hat er
Charakter“, sagte Wellinger. 



„Kunststück! Muss er
auch haben, wenn er schon nicht schön ist. Geld besitzt er ja
wohl keins.“ 



Lennarts kurze Unaufmerksamkeit
nutzte Mister Frizzle, um seinen dicken Kopf an dem Arm des Jungen zu
reiben. 



„He, das ist unfair“,
protestierte Lennart, ließ sich dann aber doch erweichen und
hielt dem Kater ein Stück Käse unter die Nase. Unversehens
war es im Maul verschwunden. Gierig stierte Mister Frizzle auf das
restliche Brot. Lennart lachte laut auf, dann gab er sich geschlagen.




Wellinger schmunzelte und lenkte
seinen Blick auf den Fernseher. Die Nachrichten hatten begonnen und
wie immer berichteten sie von Kriegen, Hungersnöten und der sich
selbst feiernden Prominenz, die ihrem Äußeren den letzten
Schliff verpasste, um mit aufgerissenen Augen und monströsen
Lippen in die Kamera zu grinsen. Er schloss die Augen und eine
leichte Melancholie ergriff Besitz von ihm, als ein ungewohntes
Geräusch ihn veranlasste, die Augen wieder zu öffnen. Woher
kam dieser seltsam brummende Ton? Lennart hatte sich lang auf dem
Sofa ausgestreckt und die Augen geschlossen. Auf seinem Bauch lag
Mister Frizzle, den Kopf vertrauensvoll auf die Brust des Jungen
abgelegt. Mit sachten Bewegungen kraulte Lennart dem Kater die Ohren
und dieser, völlig hingerissen von der ungewohnten Zuwendung,
tat das, was alle Katzen von Natur aus tun. Er schnurrte aus
Leibeskräften. 



Fasziniert beobachtete Wellinger
das harmonische Bild. Die Melancholie, die ihn zuvor ergriffen hatte,
wich einem Gefühl der Wärme, dann lächelte er. Solange
es noch dieses Geräusch der absoluten Zufriedenheit gab, war es
vielleicht doch noch nicht zu spät, ein wenig den Helden zu
spielen und die Welt zu retten. 





Kapitel 6







„Komm rein!“ Die
groben Worte des langen Mannes duldeten keinen Widerspruch. 



Schnell schlüpfte Eno in den
kalten Hausflur hinein. Beißender Zigarettenrauch waberte ihm
entgegen. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür hinter ihm ins
Schloss. Der Lange setzte sich in Bewegung, eine Geruchsspur von
altem Schweiß hinter sich her ziehend. Eno würgte, dennoch
folgte er eilig. 



„Du bist zu früh“,
sagte der Mann und zog geräuschvoll die Nase hoch. Er streckte
ihm eine Büchse Bier entgegen. 



Eno schüttelte den Kopf.


„Dann eben nicht. Bleibt
mehr für mich.“ Der Lange öffnete die Dose und nahm
einen ausgiebigen Schluck. Er grinste, trat näher an Eno heran
und rülpste ihm ins Gesicht. Sein Atem stank faul. „Auf
eine Runde“, sagte er, während er aus der Hosentasche ein
Kartenblatt hervor zog. 



Eno verspürte wenig Lust auf
ein Spiel, ließ sich aber trotzdem an dem wackeligen Tisch
nieder.


Gleich zu Beginn betrog der Lange
und er gab sich noch nicht einmal Mühe, dies zu verbergen. An
jedem anderen Tag hätte Eno ihn gepackt und über den Tisch
gezogen, aber heute war es ihm egal. Er durfte sich nicht ablenken
lassen. Sie spielten nur um kleine Münzen und wenn er seinen
neuen Auftrag erledigt hatte, würden seine Taschen wieder voller
Geld sein. 



Nach einer knappen Stunde schob
der Lange den  Holzstuhl nach hinten. „Es ist Zeit“,
sagte er und gab Eno ein Zeichen, ihm zu folgen. Gemeinsam betraten
sie einen Raum, der in völliger Dunkelheit lag. 



Das Licht, das den Raum flutete,
als der Lange den Schalter umlegte, blendete Eno und nur langsam
kehrte sein Sehvermögen zurück. Er taumelte gegen die Wand.
Niemals hätte er diesen Raum betreten dürfen. Mit weit
aufgerissenen Augen starrte er auf die zwei Frauen, die aneinander
gelehnt auf einem schmalen Bett saßen. Er musste weg von hier,
sofort, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Sein Herz begann
zu rasen und der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Ein
Wimmern, wie von einem Tier, drang zu ihm durch, bis er merkte, dass
er selbst es war, der die animalischen Laute von sich gab. Die Angst
hieb ihre scharfen Zähne in sein Fleisch, packte ihn mit ihren
spitzen Krallen, so dass er unfähig war, sich zu rühren.
Doch für eine Flucht war es längst zu spät. Er starrte
auf die größere der beiden Frauen. In seinem ganzen Leben
hatte Eno kein schöneres Wesen gesehen und auch keines, das
gefährlicher war. 



Die Erkenntnis peinigte ihn und
erneut entwich ein Wimmern seiner Kehle. Dieses Wesen war keine Frau
und auch keine Königin. Dieses Wesen war eine Göttin. Die
Zwerge hatten sich zu neuen Giganten aufgeschwungen. 



„Die Ladys sind bereit für
die Reise“, grinste der Lange. 



Mit einem einzigen Fausthieb
schlug Eno ihn zu Boden. 








„Was soll eigentlich die
Sache mit dem Halsband? Mister Frizzle ist doch kein Hund.“
Lennart hockte auf dem Sofa und öffnete geschickt den Verschluss
des Lederbandes, das der Kater um den Hals trug. 



„Wenn er ein Hund wäre,
wäre er ganz bestimmt nicht hier“, sagte Wellinger, ohne
von der Tageszeitung aufzuschauen. Trotzdem wollte sich ihm der
Inhalt der Zeilen nicht erschließen. Dafür war er einfach
zu erschöpft.


Gleich am Morgen war er zu dem
Studenten gefahren, um ihm noch weitere Fragen bezüglich des
Leichenfundes zu stellen. Der Besuch war eine Herausforderung für
ihn gewesen. Er hatte sich kaum auf die Befragung des jungen Mannes
konzentrieren können. Obwohl dieser ihm immer wieder
versicherte, dass sein Hund keiner Fliege etwas zu Leide tun würde,
hatte der Kommissar sich geweigert, einen Fuß über die
Türschwelle zu setzen. Da konnte Bruno, wie das Ungeheuer hieß,
noch so heftig mit dem Schwanz wedeln. 



Zurück im Präsidium war
er mit Neuigkeiten konfrontiert worden, auf die er gerne verzichtet
hätte. In der Wohnung des Journalisten hatte man Blutspuren
sicher gestellt. Die Fingerabdrücke hingegen waren unbrauchbar
gewesen. Als er Franziska mitteilte, dass die Blutproben ihrem Bruder
zugeordnet werden konnten, war sie in sich zusammen gesunken. Mit
jedem Tag, an dem Mike verschwunden blieb, verschwand auch ihr
Strahlen ein bisschen mehr.


Wellinger schielte zu Lennart
hinüber. Sein Sohn stellte ihn auf eine harte Probe, rebellierte
bei jeder sich bietenden Gelegenheit, doch es gab niemanden, den er
mehr liebte. 



Für einen Jungen war er fast
zu schön und mehr als einmal hatte Wellinger beobachtet, wie die
Mädchen auf der Straße kicherten und zu tuscheln anfingen,
wenn sie ihn entdeckten. Dann füllte sich sein Vaterherz stets
mit lächerlichem Stolz. 



Gerade wieder warf Lennart das
glatte, blonde Haar lässig aus der Stirn. Auf den väterlichen
Rat hin, er könne sich die Haare auch schneiden lassen, hatte
der Junge trotzig reagiert. Das
trägt man heute so, du hast einfach keine Ahnung!




Lennart war Christine wie aus dem
Gesicht geschnitten. Immer noch fühlte Wellinger den Schmerz,
wenn er an seine Ex-Frau dachte, aber das Gefühl war im Laufe
der Jahre dumpfer geworden. 



Er hatte sich Hals über Kopf
in sie verliebt. Nach nur sechs Wochen tauschten sie die Ringe. Da
war sie gerade neunzehn, er fünfundzwanzig gewesen.
Enthusiastisch hatte er seiner jungen Frau versprochen, ihr die Welt
zu Füßen zu legen. Gemeinsam waren sie von ihrem Glück
berauscht gewesen, doch das Gefühl verrauchte so schnell, wie es
gekommen war. Christine wurde schwanger. Freudestrahlend hatte
Wellinger sie in die Luft gehoben und sich mit ihr im Kreis gedreht.
Endlich war sein Glück perfekt. Sie würden eine eigene,
kleine Familie sein, aber Christine hatte seine Freude nicht geteilt.
Sie wollte noch keine Kinder, denn sie müsse zuerst ihr Leben
genießen.
Außerdem
würde
eine Schwangerschaft
ihren makellosen Körper verunstalten. Wütend
hatte sie mit der Faust auf den Tisch gehauen. 



Sein Entsetzen war
unaussprechlich gewesen, als sie ihm kurz darauf von der Abtreibung
erzählte. Wie ein verwundetes Tier verkroch er sich in eine
Ecke. Nicht Christine, sondern ihm hatte man das Leben aus dem Leib
gekratzt. 



Nur wenige Tage später fand
er seine Frau betrunken in der Wohnung auf. Wirres Zeug lallend, war
sie über den Boden gekrochen. Er war ratlos gewesen, bis er die
Schnipsel eines Ultraschallbildes in einem Aschenbecher fand. Freude
und Verzweiflung zerrissen ihn bei ihrem Kampf in seiner Brust. Als
Christine mit den Fäusten gegen ihren Unterleib schlug,
umklammerte er sie, doch sie war ungewöhnlich stark gewesen. In
seiner Not hatte er sie mit Handschellen an das Bett gefesselt. Die
Scham darüber, dies seiner Frau angetan zu haben, war nie mehr
ganz von ihm gewichen. 



Am nächsten Morgen war
Christine wie verwandelt. Ihre Wut war einer eisige Kälte
gewichen. Schließlich hatte sie ihm einen hohen Betrag genannt.
Er akzeptierte und kaufte seinen Sohn. Von diesem Moment an stellte
Wellinger sich immer wieder die Frage, wie der Wert eines Menschen
bemessen wurde. 



Die Zeit bis zur Geburt erlebte
er wie in Trance. Als endlich die Wehen einsetzten, wurde er aus dem
Kreißsaal hinaus geworfen. Christine wollte es so, damit er sie
nicht in der abstoßenden Haltung der Gebärenden zu sehen
bekäme. Stillschweigend litt er vor dem Entbindungsraum. Nach
einer Ewigkeit hielt er das kleine Bündel Mensch zitternd in
seinen Armen. Vom ersten Moment an war er seinem Sohn verfallen.
Hemmungslos hatte er in der Neugeborenenstation seinen Tränen
freien Lauf gelassen. Das Gefühl, das ihn überschwemmt
hatte, war unbeschreiblich gewesen. Es war neu und es war
einzigartig. Es war die reine Liebe. 



Wie nicht anders zu erwarten,
lehnte Christine Lennart ab. Angeekelt verlangte sie von den Ärzten,
sie von einer Milchkuh zu einem Menschen zurückzuverwandeln. 



Mit der Geburt des Kindes war
Wellingers Mutter auf den Plan getreten. „Jetz is ävver
Fierovend“, hatte sie geschimpft und tatkräftig die Dinge
in die Hand genommen. Frau Wellinger Senior warf ihren Mieter aus der
Einliegerwohnung ihres Hauses und zog selbst in die kleine Wohnung
ein. Die restlichen Räume überließ sie großzügig
der jungen Familie. „Dann sin ich winnigstens im Huus un kann
op ming Enkelche oppasse, wenn et sing Mooder schon nit mäht“,
hatte sie lamentiert. Wellinger war nichts anderes übrig
geblieben, als das großzügige Angebot anzunehmen. Wenige
Monate später war Christine verschwunden. Erst, als sie die
Scheidung einreichte, erfuhr er, dass es sie nach Argentinien
verschlagen hatte. 



„Dad!“ Die Stimme
seines Sohnes riss Wellinger aus seinen Erinnerungen. „Mensch,
Dad! Wach auf!“ 



Er blinzelte. 



Lennart saß kerzengerade
auf dem Sofa und funkelte ihn aus seinen blauen Augen an. „Kann
es sein, dass Mister Frizzle einen Schatz bewacht?“ 



Wellinger streckte sich und
gähnte. „Na ja, der wäre jedenfalls sicher. An das
Vieh traut sich ja keiner ran.“ 



„Komm schon, Dad! Ich meine
es ernst!“ 



Wellinger gähnte ein
weiteres Mal, aber Lennart gab nicht so schnell auf.


„Schau doch mal!“
Schon warf ihm der Junge das Halsband in den Schoß. 



„Ich bin zu müde.“


„Jetzt nimm es doch mal in
die Hand!“


Wellinger seufzte und griff nach
dem breiten Lederband. Das Material war kunstvoll gearbeitet,
sicherlich schön, doch ansonsten vollkommen unauffällig. Er
wollte es gerade auf den Tisch legen, als seine Finger eine leichte
Wölbung ertasteten. Sofort war er hellwach. In die Innenseite
des Leders hatte jemand eine kleine Tasche hineingeschnitten.   



„Bring mir die Schere“,
befahl er mit heiserer Stimme. 



Lennart stürmte davon, nur
um kurz darauf wieder vor ihm zu stehen. „Hier!“, stieß
er hervor. 



Wellinger griff nach der Schere
und schnitt den Faden durch, der die Tasche verschloss. Seine Finger
tasteten nach dem kleinen Gegenstand, den die Wölbung in sich
barg. Behutsam beförderte er ihn ans Tageslicht.


„Das ist eine
Speicherkarte!“ Lennart quiekte beinahe vor Aufregung.


Überrascht schaute Wellinger
auf den flachen Plastikchip. „Können wir uns das auf
deinem Computer angucken?“ 



„Klar!“ Der Junge war
bereits verschwunden.   



Nachdenklich wog Wellinger den
Chip in seiner Hand, dann griff er zum Telefon. 










Kapitel 7






Schweißtropfen perlten von
Enos Stirn. Er keuchte und sein Atem ging stoßweise. Die
goldene Frau hatte ihn aufgespürt. Er hatte gehofft, den Göttern
entkommen zu können, doch sie hatten sich gut getarnt und sich
an seine Fersen geheftet. Ihre hässlichen Fratzen verbargen sie
hinter anmutige Masken. Eigentlich waren sie nichts anderes, als von
Tollwut befallene Affen, die ihn jagten, ihn in die Enge trieben, bis
er erschöpft zusammen brach. Dann schleppten sie ihn in ihre
Mitte und rissen ihm die Kleider vom Leib. Nackt und schutzlos war er
ihren gierigen Blicken ausgeliefert. Sie waren erbarmungslose Wesen.
Immer wieder zerrten sie ihn auf die Beine, nur um ihn zurück in
den Staub zu werfen. Ein ganzes, erbärmliches Leben lang.


Und wenn die Meute erst einmal
genug von ihm hätte, käme die totale Vernichtung. Die
Affengötter würden an seinen Gliedmaßen reißen
und sich an seinen Schmerzensschreien ergötzen. Mit weit
aufgesperrten Mäuler, würden sie ihre Zähne in sein
Fleisch schlagen und große Stücke heraus beißen. Die
Qual war bereits in ihm. Sie fraßen ihn bei lebendigem Leib.  



 



„Also, sag schon, was hast
du entdeckt?“ Es war kurz vor Mitternacht, als Franziska Stein
mit geröteten Wangen vor Wellingers Haustür stand. 



„Bitte, kommen Sie herein.“
Der Kommissar trat zur Seite und nahm ihre Jacke entgegen. Einladend
zeigte er ins Wohnzimmer und schritt voran. „Das ist mein Sohn
Lennart. Lennart, das ist Frau Doktor Stein.“ 



„Franziska“, lächelte
sie den Jungen an und streckte ihm die Hand entgegen. Lennart schob
Mister Frizzle von seinem Schoß, erhob sich und ergriff die
dargebotene Hand. Er strahlte über das ganze Gesicht. 



„Hallo Mister Frizzle!“,
rief Franziska erfreut. Bei dem Versuch, dem Kater über den Kopf
zu streicheln, ergriff er fauchend die Flucht.


„Was hat der denn?“,
wunderte sich Lennart. 



„Er mag mich nicht.“


„Ach, der ist blöd.
Ich hätte nichts dagegen, wenn du mir über den Kopf
streicheln würdest.“


Franziska quittierte die freche
Äußerung mit einem freundschaftlichen Stupser. Dann wandte
sie sich an Wellinger. „Jetzt spann mich nicht auf die Folter.
Was hast du entdeckt?“ 



„Ich hab's entdeckt!“,
rief Lennart. „Schau hier! Das war in Mister Frizzles Halsband
versteckt.“ Er nahm die kleine Speicherkarte vom
Wohnzimmertisch und reichte sie weiter. 



Franziska betrachtete den
winzigen Chip und zog die Stirn kraus. 



Wellinger bemerkte ihre
Verwunderung. „Sie haben also auch keine Ahnung, warum der Chip
im Halsband des Katers versteckt war.“ 



„Mensch Dad, das ist ja mal
wieder typisch!“ Lennart tippte sich an die Stirn. „Du
bist echt von vorgestern.
Sie haben also auch keine Ahnung“,
äffte er seinen Erzeuger nach. 



Franziska zwinkerte dem Jungen
zu. „Ich hab ihm auch gesagt, er soll das mit dem Sie
lassen, aber irgendwie will er nicht.“ Umgehend wurde sie
wieder ernst. „Ich sehe diese Speicherkarte zum ersten Mal und
Mike hat sie auch mit keinem Wort erwähnt.“ 



„Gut! Ich habe auf Sie
gewartet. Ähm, also auf dich.“ Wellinger brach verlegen
ab. „Ich habe gewartet, damit wir uns das gemeinsam anschauen“,
beendete er schließlich den Satz. 



Lennart schüttelte belustigt
den Kopf und machte sich auf den Weg in sein Zimmer.


„Du wartest natürlich
draußen“, fuhr sein Vater ihm in die Parade.


„Quatsch, ich muss doch den
Computer bedienen. Warum soll ich draußen bleiben?“ 



„Weil es nicht deine
Angelegenheit ist.“ 



Lennart verschränkte die
Arme vor der Brust. „Das ist nicht fair, Dad. Immerhin habe ich
die Speicherkarte gefunden!“ 



„Das tut überhaupt
nichts zur Sache!“ 



„Hört bitte auf zu
streiten!“ Franziska war zwischen die beiden getreten „Lass
deinen Sohn ruhig dabei sein. Wenn es ihm unangenehm wird,
verschwindet er schon freiwillig.“ 



„Da siehst du es“,
grinste Lennart und nahm an seinem Schreibtisch Platz. 








Hastig drückte Eno dem
Fahrer einen Geldschein in die Hand und sprang auf die Straße.
Ein unkontrollierbares Zittern überfiel ihn, als er die hintere
Wagentür aufriss und die kleinere der beiden Frauen aus dem Taxi
zerrte. Seine Angst hatte sie angesteckt und war in sie eingedrungen.
Er sah es in ihren Augen. Eno handelte instinktiv. Schnell drängte
er sich an die Seite der Frau und fasste sie grob am Arm. So lange er
sie als Geisel hielt, war die Göttin ihrer Macht beraubt. 



Er zog die Frau hinter sich her
und pflügte rücksichtslos durch die Ansammlung von
Touristen, um in das Gebäude des Hauptbahnhofs zu gelangen. Das
göttliche Wesen folgte ihnen wie an unsichtbaren Fäden
gezogen. Jetzt stieß Eno seine Geisel eine steile Treppe zu
einem der zahlreichen Bahnsteige hinauf. Auf der Plattform
angekommen, stellte er sich abseits der Menschenmenge. Der Wind
zerrte an seiner dünnen Kleidung, was sein Zittern nur noch mehr
verstärkte. Seine Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander.
Er fror erbärmlich, trotzdem breiteten sich auf seinem Hemd
dunkle Schweißflecken aus. Schneller als gedacht tauchte die
Göttin hinter ihnen auf. Sie versuchte, sich an die Seite der
kleineren Frau zu drängen, doch Eno war vorbereitet und schirmte
die Geisel ab, indem er sie zwischen seinem Körper und einem
Eisenpfeiler einzwängte. Solange er in ihrem Besitz war, konnte
er die Göttin kontrollieren. Er durfte ihr nur nicht in die
Augen schauen. In dem goldenen Schimmer würde er sich
hoffnungslos verlieren. 



Kurz darauf fuhr der ICE in den
Bahnhof ein. Eno schubste seine Geisel in Richtung Wagentür. Auf
den Metallstufen, die ins Innere des Wagons führten, rutschte
sie aus und stürzte auf die scharfen Kanten.  Brutal zerrte er
sie wieder auf die Beine. Einige Fahrgäste schrien empört
auf, doch die wilden Blicke, die er ihnen entgegen schleuderte,
ließen sie augenblicklich verstummen. Niemand würde ihn
aufhalten! 



In dem für ihn reservierten
Abteil drückte Eno die Frau auf einen Sitz und hockte sich neben
sie. Noch immer umklammerten seine Hände ihren Arm. Rote
Striemen zeugten von der Gewalt. Er rang nach Luft. Der Schweiß
lief ihm nun in Strömen über das Gesicht und dicke Tropfen
klatschten auf den Sitz. 



Endlich schlossen sich die Türen.
Ein schriller Pfiff zerschnitt die unerträgliche Angst und der
Zug setzte sich sanft in Bewegung. Enos Atem beruhigte sich. Die
Reise hatte unwiderruflich begonnen. Daran würde auch die Göttin
nichts mehr ändern können, die in diesem Moment das Abteil
betrat.







Drei Augenpaare hefteten sich
gebannt an den Monitor und studierten die Details des ersten Bildes. 



„Mensch Dad, das ist echt
nichts für mich. Ich glaube kaum, dass ich diesen schrecklichen
Anblick jemals wieder vergessen werde.“ 



Wellinger ignorierte den Spott
seines Sohnes. Auf dem Bildschirm war die unspektakuläre
Aufnahme eines  schmiedeeisernen Zaunes zu erkennen. Er blickte zu
Franziska. „Hast du eine Ahnung, wo das ist?“ 



„Nein, leider nicht.“
Die Enttäuschung färbte ihre Stimme dunkel. 



Hinter den kunstvollen
Eisenstäben erhob sich eine dichte, mannshohe Hecke und
verwehrte den Blick auf ein parkähnliches Grundstück. Nur
die Spitzen der Bäume, die zahlreich auf dem Gelände
standen, ragten imposant in den Himmel. 



„Ich mach mal weiter“,
trieb Lennart die Sichtung der Fotos voran und hieb in die Tasten.
Das nächste Bild war durch eine Lücke in der Hecke
aufgenommen worden.


„Hilft uns auch nicht
weiter“, brummte Wellinger. 



Lennart nickte zustimmend und
rief das dritte Foto auf. 



Als hätte der Fotograf ein
Einsehen mit ihnen, war das Objektiv der Kamera nun so nahe an den
Zaun herangeführt worden, dass durch die spärlich
gewachsene Hecke die Aufnahme eines verwilderten Gartens möglich
gewesen war. 



„Was ist denn das für
ein weißer Fleck dort im Hintergrund?“  Franziska tippte
mit dem Finger auf den Monitor. 



„Warte! Ich zoom es heran.“
Lennart ließ seine Finger  über die Tastatur springen. Die
Umrisse einer hellen Statue wurden deutlich. 



„Ist das ein Engel?“ 



„Ja“, stimmte
Wellinger zu. „Schau, die Figur kniet auf dem Boden und sie hat
die Hände zum Gebet gefaltet. Außerdem kannst du auf ihrem
Rücken riesige Schwingen erkennen. 



Im nächsten Augenblick
quiekte Lennart erschrocken auf. „Das ist jetzt aber doch ein
wenig gruselig, Dad!“ 



Auch Wellinger lief ein Schauer
den Rücken hinab. Das  Foto, das sie nun sahen, präsentierte
den hoch erhobenen Kopf des Engels. 



„Dad, was ist denn bloß
mit seinem Gesicht passiert?“ 



„Keine Ahnung. Vielleicht
ist es Harz. Schau, die Statue steht unter einem Nadelbaum.“ 



Beklommen betrachteten die drei
Menschen das bizarre Bild, das sich ihnen bot. Der Engel weinte
blutige Tränen. 



„Alles in Ordnung?“
Wellinger strich über Lennarts Arm. 



„Klar“, grinste
dieser und versuchte, sich sein Unbehagen nicht länger anmerken
zu lassen. 



„Wo hat Mike nur diese
Aufnahmen gemacht? Und vor allem, warum hat er sie gemacht?“
Ratlos blickte Franziska in die Runde. 



„Hey, was soll das denn?
Man erkennt ja überhaupt nichts“, lenkte Lennart ihre
Aufmerksamkeit zurück auf den Monitor.


Wellinger blinzelte. Äußerst
schemenhaft waren Zahlen, Tabellen und handschriftliche Notizen zu
erkennen, die auf einem Dokument angefertigt worden waren. Der helle
Untergrund hatte den Blitz zu stark reflektiert. 



„Wartet mal!“,
murmelte Lennart und veränderte geschickt die
Kontrasteinstellungen an seinem Computer, doch trotz seiner
Bemühungen blieb das Ergebnis unbrauchbar. 



„Vielleicht sind das die
Dokumente, die Mike mir zeigen wollte.“ Franziskas Stimme
überschlug sich vor Aufregung. 



„Das finden wir heraus.
Gleich morgen früh bringe ich die Aufnahmen ins Präsidium“,
beruhigte sie der Kommissar. 



Das nächste Foto flammte
auf.







Unter lautem Quietschen fuhr der
ICE im Duisburger Hauptbahnhof ein. Eno beobachtete das Treiben, das
einem in Aufruhr geratenen Ameisenhaufen glich. Nervös nagte er
an seinen Fingernägeln. Das Blut lief ihm bereits die Handfläche
hinunter. Er hatte es nicht einmal bemerkt. Fluchend suchte er in
seiner Hose nach einem Taschentuch. Das machte ihn unaufmerksam. Er
hob den Kopf und blickte geradewegs in das Antlitz der Göttin.
Augenblicklich versank er. Sie erhob sich von ihrem Sitz und griff
nach der Hand der kleineren Frau.


„Bleib“, wisperte Eno
mit brüchiger Stimme. Doch wer war er, dass er einer Göttin
befehlen wollte? Sie verschwand durch die Tür. Die Gefährtin
nahm sie mit sich. 



Eno wimmerte.







Die Enttäuschung war riesig.
Lennart klickte durch die Aufnahmen, doch auch die weiteren Bilder
waren überbelichtet. Ratlos sahen sie sich an, als plötzlich
das Foto einer Menschengruppe aufflackerte. 



„Das ist am Heinzelmännchen
Brunnen!“, rief Lennart  und tatsächlich waren in einer
Bildecke einzelne Steinfiguren und Motive der Kölner Sage zu
erkennen. 



„Wer sind diese Leute?
Kennst du jemanden, Franziska?“ Wellinger wartete gespannt auf
ihre Antwort.


Sie hielt ihre Nase dicht vor den
Monitor und studierte die einzelnen Gesichter, dann schüttelte
sie den Kopf. „Wahrscheinlich ist die Aufnahme eher zufällig
entstanden.“ 



Aber das folgende Foto bewies,
dass sie sich irrte, denn es zeigte die Gesichter zweier Frauen, die
zuvor noch am Bildrand gestanden hatten. Obwohl sie nun direkt in die
Kamera blickten, lächelten sie nicht. Überhaupt gaben sie
ein merkwürdiges Paar ab, denn während die kleinere
schüchtern ihre Augen niederschlug, funkelte die größere
stolz in die Linse. 



„Wow, die sieht super aus!“
Lennart tippte auf den Monitor.“


„Ja“, stimmte
Franziska zu. „Wie eine mutige Kriegerin.“ 



Wellinger war in höchste
Alarmbereitschaft versetzt. Die Frauen waren farbig und sofort suchte
er in den Gesichtern nach Übereinstimmungen mit dem Antlitz der
Toten vom Rhein. Doch seine Sorge war unbegründet. Erleichtert
atmete er auf. 



„Jetzt kommt das letzte
Foto“, verkündete Lennart. 



Der Bildschirm flackerte kurz,
dann rammte sich eine stählerne Faust in Wellingers Magen. Zwei
eindrucksvolle Augen blickten ihm entgegen. Augen, die für immer
verloren waren.









Kapitel 8

 



„Ist der Alte da?“ 



Ricarda fuhr erschrocken
zusammen. Thorsten war unbemerkt hinter sie getreten. 



„Wonach sieht's denn aus?“
Die offene Tür erlaubte einen Blick in Wellingers verwaistes
Büro. Schnell griff sie in die Tüte mit Gummibärchen,
die sie auf ihrem Platz vorgefunden hatte. Wellinger musste sie ihr
als Wiedergutmachung auf den Schreibtisch gelegt haben. Kurz vor
Dienstschluss hatte er ihr eine zusätzliche Arbeit aufgebrummt,
aber sie war ihm deshalb nicht böse. Der Chef war eigentlich gar
nicht so übel. Gut, zu Beginn hatte sie etwas Angst vor ihm
gehabt. Wahrscheinlich war die Narbe in seinem Gesicht nicht ganz
unschuldig daran. Seltsam war nur, dass keiner der Kollegen ihr sagen
konnte, woher er sie hatte und er selbst sprach auch nicht darüber.
Nicht, dass sie es gewagt hätte, ihn danach zu fragen, auch wenn
sie vor Neugierde beinahe platzte. Manchmal zeigte der Chef seine
Launen, ein Chef eben, aber im Großen und Ganzen war er okay
und auch die anderen Kollegen verhielten sich ziemlich nett. Nur
Thorsten war ein ständiges Ärgernis. Ricarda hoffte, dass
er bald wieder verschwinden würde. Wieso war er eigentlich im
Büro? Er hatte sich doch für diesen Tag frei genommen.


„Was machst du da
eigentlich?“ Thorstens Atem streifte unangenehm ihre Wange, als
er sich über ihre Schulter beugte. 



Ricarda rückte von ihm ab,
aber er setzte sofort nach. 



„Die Rechte würde ich
auch nicht von der Bettkante stoßen.“ Er zeigte auf den
Monitor und schnalzte mit der Zunge.


„Thorsten, verzieh dich!“




„Haben die beiden Schnecken
etwas mit dem Mord vom Rhein zu tun?“ 



„Kann sein und jetzt hau
ab! Hast du nicht Urlaub?“ 



„Och, ich hatte Sehnsucht
nach dir“, grinste er und beugte sich noch weiter über
sie. 



Ricarda zog den Kopf ein. 



„Wenn die beiden nicht auch
tot im Rhein rumgammeln, sind sie bestimmt schon längst in
irgendeinem Bordell gelandet. Der Zuhälter, der die schwarzen
Feger für sich laufen lässt, wird ne Stange Geld
verdienen.“ 



„Was redest du bloß
für einen Müll?“ Ricarda funkelte erbost zu ihm hoch,
aber Thorsten lachte laut auf. 



„Wieso rede ich Müll?
Schau dir die beiden doch an, besonders die hier.“ Er zeigte
auf die größere der beiden Frauen. „Wenn die nicht
in der Horizontalen arbeitet, dann weiß ich es auch nicht.“


Im selben Moment jaulte Thorsten
laut auf. Ricarda hatte sich mit aller Kraft vom Schreibtisch
abgestoßen, so dass die Metallrollen ihres Stuhles über
seine Füße holperten.  



„Bist du bescheuert?“,
schrie er und hüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht durch den
Raum. Im selben Augenblick betrat Wellinger das Büro.
Argwöhnisch betrachtete er die Szene. 



„Oh Thorsten, das tut mir
aber leid! Wenn ich gewusst hätte, dass du so nahe hinter mir
stehst, wäre ich vorsichtiger gewesen“, säuselte
Ricarda.


Mit hochrotem Kopf stürmte
Thorsten aus dem Büro hinaus. 



„Ich bin aber auch zu
ungeschickt“, lächelte Ricarda Wellinger freundlich zu,
dann griff sie in die Ablage und drückte ihm einen Stapel
Ausdrucke in die Hand. „Danke für die Gummibärchen“,
strahlte sie ihn an, ohne die flüchtige Irritation in seinem
Blick zu bemerken. 



Aufmerksam betrachtete der
Kommissar ihre geröteten Wangen, dann warf er einen Blick auf
die Abzüge. „Ich finde überhaupt nicht, dass Sie zu
ungeschickt sind“, nickte er ihr anerkennend zu.






Akribisch ging Jan die Bestände
durch und notierte die Zahlen. 



„Die meisten Medikamente
sind fast aufgebraucht. Was sollen wir bloß machen?“
Betty, eine deutsche Studentin, die im Rahmen ihrer medizinischen
Ausbildung die Arbeit im Flüchtlingslager unterstützte,
klopfte nervös gegen die verbliebenen Arzneimittelpackungen. 



„Uns wird schon etwas
einfallen. Ich spreche gleich mit Esther.“ Doch auch Jan
wusste, dass sich die Zustände im Lager dramatisch
verschlechtern würden, wenn nicht bald Hilfe eintraf. Als hätten
ihre Sorgen Flügel bekommen, raschelte es vor dem Zelt und schon
schlüpfte eine ältere Frau zu ihnen hinein. Ihr langes,
graues Haar hatte sie im Nacken zu einem Zopf zusammen gebunden.
Dennoch hatten sich einzelne Strähnen aus dem Gummiband gelöst,
die nun ein freundliches, aber zugleich resolutes Gesicht umspielten.
 



„Du kommst wie gerufen“,
begrüßte Jan die Frau. 



„Ja, wenn man vom Teufel
spricht“, grinste Esther. „Was ist los?“ 



„Uns gehen die Medikamente
aus.“ 



„Jetzt beruhige dich, der
Konvoi ist unterwegs. Ich mache ihnen nämlich die Hölle
heiß, wenn sie sich verspäten.“


„Das glaube ich dir gerne“,
sagte Jan und Betty kicherte. Esther war die treibende Kraft des
Lagers. Unermüdlich war sie im Einsatz und ihr Optimismus
steckte alle an. Die Flüchtlingsfrauen nannten sie 
Große Mutter.
Sie verehrten die deutsche Medizinerin wie eine Heilige. Die Männer
waren zwar zurückhaltender, bezeugten ihr aber ebenfalls
Respekt. Was Esther sagte, wurde gemacht. Ihr Wort war Gesetz. Und
sie war es auch gewesen, die Jan als medizinischen Leiter des
Flüchtlingslagers vorgeschlagen hatte, auch wenn sie ihn erst
einmal selbst davon überzeugen musste. Er hatte lange gezögert,
die Verantwortung zu übernehmen, doch schließlich hatte er
ihrem Drängen nachgegeben. Dafür stand sie ihm bei der
schwierigen Aufgabe zur Seite, wann immer es möglich war. Auf
seine Frage, warum sie nicht selbst die Leitung des Lagers übernehmen
wollte, hatte Esther vehement den Kopf geschüttelt. Zwar
verbrachte sie weit mehr als die Hälfte des Jahres in Afrika,
doch die restliche Zeit ging sie ihrer Profession in Deutschland
nach. Auch sie müsse immer wieder Inspiration finden und neue
Kraft schöpfen, hatte sie erklärt. 



Ihr Gespräch wurde durch das
Nähern von eiligen Schritten unterbrochen und schon steckte
Mahima ihr rundes Gesicht durch die Zeltöffnung. „They are
coming!“, rief sie aufgeregt. Für einen kurzen Moment
verharrten ihre Augen auf Jans schlaksiger Gestalt. Er ignorierte
ihren sehnsuchtsvollen Blick. 



„Wer sagt's denn!“,
nickte Esther. „Komm Jan!“ Sie stürmte aus dem Zelt
hinaus und er folgte ihr dicht auf dem Fuß. 



Betty blieb allein zurück
und verschloss die Schränke. Dabei summte sie leise vor sich
hin. Auch wenn Jan und Mahima in dem Glauben waren, dass niemand von
ihrer Liebe wusste, hatte sie sie bemerkt. Der Arzt und die hübsche
Afrikanerin waren wie Teenager bis über beide Ohren ineinander
verknallt und Betty war von dieser Liebe begeistert. Sie spiegelte
die Hoffnung wider, die die Menschen selbst an diesem Höllenort
in ihren Herzen trugen. Nun kamen auch noch die dringend benötigten
Medikamente. Konnte man mehr erhoffen? Sie würde viel zu
berichten haben, wenn sie nach Köln zurück kehrte. Schnell
beendete sie ihre Arbeit und folgte den anderen.


Erwartungsvolles Murmeln empfing
sie. Die Flüchtlinge hatten sich in der Mitte des Lagers
versammelt. Die Euphorie griff immer mehr um sich. Begeistert
klatschten die Menschen in die Hände und die Frauen stimmten ein
fröhliches Lied an. Nun war am Horizont eine dichte Staubwolke
auszumachen, aus der sich allmählich eine Gruppe von Lastwagen
löste. Zwölf dieser riesigen Fahrzeuge fuhren kurz darauf
vor und machten inmitten der Zeltstadt Halt. Ihre verstaubten
Ladeflächen waren bis in den letzten Winkel mit Hilfsgütern
gefüllt. 



Jan, der sich bereits in der
Lagermitte eingefunden hatte, straffte seine Schultern und bewegte
sich auf die Wagengruppe zu. Obwohl er schon seit einigen Wochen die
medizinische Leitung des Flüchtlingslagers übernommen
hatte, sollte es erst jetzt zu einer ersten Begegnung mit dem
Wohltäter kommen, der durch sein herausragendes Engagement die
Organisation Vision for
East Africa unterstützte.
Als Schirmherr tat er stets von neuem unerschöpfliche Quellen
auf und organisierte für die Ärmsten der Armen Nahrung,
Kleidung und vor allem die so dringend benötigte Medizin.
Diesmal hatte es sich der Gönner nicht nehmen lassen, den
Hilfskonvoi persönlich zu begleiten, auch wenn das ein hohes
Risiko in sich barg. Immer wieder hatte die Organisation Opfer zu
beklagen, weil Mitarbeiter den mörderischen Rebellen in die
Hände fielen. 



Fast gleichzeitig erstarben die
Motoren der Lastwagen. Eine gespannte Stille legte sich über das
Lager. Wie auf Kommando erschienen an den Fenstern die strahlenden
Gesichter der Fahrer. Die Stille wurde von lautstarkem Jubel
unterbrochen. Dann öffnete sich schwungvoll eine einzelne
Wagentür und ein eleganter Mann sprang in den Sand. Lächelnd
winkte er der Menge zu. Jetzt hob er die Hand zum Siegeszeichen. Die
pathetische Geste verfehlte seine Wirkung nicht. Die Menge jubelte
noch enthusiastischer. Trotz der Hitze trug der Mann einen dunklen
Pullover und um den Hals hatte er einen leichten Seidenschal
geschlungen. Unsicher machte Jan einen Schritt auf die Wagenkolonne
zu. Er hatte sich den Wohltäter vollkommen anders vorgestellt. 



„Doktor Grünwald?“




Langsam drehte sich die
auffällige Erscheinung zu ihm um. „Professor Doktor
Grünwald“, korrigierte ihn der grauhaarige Mann. Der
kritische Blick wurde jedoch von einem auf den anderen Moment von
einem strahlenden Lächeln abgelöst. 



„Sie müssen Doktor
Siebers sein. Wie geht es Ihnen?“ 



Eine unpassendere Frage konnte
Jan sich in dieser unwirtlichen Gegend nicht vorstellen. 



„Danke! Den Umständen
entsprechend“, stotterte er. „Wie war Ihre Reise?“
erkundigte er sich höflich nach dem Befinden des Professors,
doch dieser winkte ab.


„Verplempern wir keine
Zeit, um über mich zu reden. Sie haben sicherlich andere
Sorgen.“ 



Jans Verwirrung nahm zu, doch
dann fasste er sich. „Wenn Sie mir folgen wollen“, bot er
dem Professor an, ihn auf seiner Visite zu begleiten.






„Entschuldige.“ Der
Mann, der sich in Franziskas Weg stellte, betrachtete sie schüchtern.




„Schon gut“,
erwiderte sie und war bereits weiter geeilt, als der Mann sie
einholte und erneut ansprach. 



„Entschuldige! Frau Stein?“
 



Franziska fuhr auf dem Absatz
herum und schaute in ein dunkles Gesicht. 



„Reden, ja?“, fragte
der Unbekannte und warf dabei einen Blick über seine Schulter. 



„Kommst du von Mike?“
fragte sie hoffnungsvoll. „Schickt Mike dich? Sag schon!“




Der Fremde schwieg. 



„Weißt du etwas? Sag
doch!“ 



Nun taumelte er einen Schritt
zurück. Er würde jeden Moment fliehen. Da verlor Franziska
die Beherrschung. Mit einem Satz sprang sie auf ihn zu und packte ihn
am Kragen seiner Jacke. 



Erschrocken riss der Mann die
Hände hoch und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien.
„Ich nichts wissen! Bitte!“, rief er und die Angst ließ
seine Stimme schrill klingen. 



Das brachte Franziska zur
Besinnung. So plötzlich, wie sie den Fremden gepackt hatte, so
schnell wich jegliche Kraft von ihr. Erschöpft ließ sie
die Hände sinken und lehnte sich an seine Brust. Sie konnte die
Tränen nicht mehr zurück halten. Unbeholfen hob der Fremde
eine Hand und strich ihr über das Haar. 



„Entschuldigung“,
schniefte sie und wischte sich mit ihrem Jackenärmel die Tränen
und den Rotz aus dem Gesicht, dann zeigte sie auf ein kleines Café.
„Gehen wir etwas trinken?“ 



Der Mann nickte und gemeinsam
betraten sie das Lokal. In einer kleinen Nische nahmen sie Platz. 



„Also?“ Franziska
bemühte sich um Fassung. „Warum wolltest du mit mir
reden?“ 



„Ich nicht sagen, was ist
mit Mike. Aber erzählt von dir.“ 



„Er erzählt von mir?
Wer? Mike? Hast du ihn getroffen?“ 



Der Fremde schüttelte den
Kopf. „Mein Deutsch nicht gut. Ich nicht gesehen Mike lange.“


Franziska ließ ihre
Schultern sinken. „Wann hast du ihn gesehen?“ 



„Lange her. Viele Tage. Du
nicht wissen, wo ist?“ 



„Nein.“ 



Schweigend nippten sie an ihren
Getränken. 



„Woher kennst du meinen
Bruder eigentlich?“


„Hilft mir, kleine Jobs
finden. Ist guter Mann.“


„Weißt du, an welcher
Story Mike gearbeitet hat?“ 



Der Mann schüttelte den
Kopf. „Story? Nein! Nicht wissen?“ 



„Du musst mit der Polizei
reden. Ich bringe dich zu Kommissar Wellinger.“ 



„Nein! Nicht Polizei. Ich
nichts wissen.“ 



Franziska betrachtete ihn
zögernd. „Weißt du auch nichts über die tote
Frau vom Rhein?“


„Tote Frau?“,
wiederholte der Mann erschrocken und sprang auf. „Nichts
wissen!“ 



Beruhigend legte sie ihre Hand
auf seinen Arm. „Du musst keine Angst haben, ich dachte nur, du
könntest uns weiterhelfen.“ 



„Nein!“ Der Mann
schüttelte den Kopf. 



„Schon gut. Ich glaube
dir.“ 



Langsam ließ der Mann sich
wieder auf seinen Stuhl nieder. 



Noch einmal strich Franziska über
seinen Arm. „Ich habe dich gar nicht gefragt, wie du heißt.“




Der Mann lächelte
schüchtern. „Ich bin Eno.“









Kapitel
9






Die Dunkelheit kroch in ihren
Körper, drang in jeden noch so kleinen Winkel vor und labte
ihren unstillbaren Durst an der sich windenden Hoffnung. Mit der
Dunkelheit strömte die Kälte in ihr Herz, streckte gierig
die klammen Finger aus und forderte ihre totale Unterwerfung. 



Amaziah schauderte. Sie rieb sich
kräftig über die Arme, dann blickte sie auf ihre Gefährtin.
Bashasha kauerte schweigend auf dem Boden. Die Flucht hatte die
beiden Frauen vollkommen erschöpft. 



Es war eine unvorstellbare Qual
gewesen, wieder an den Ort zurückzukehren, an dem alles seinen
Anfang genommen hatte und nicht zu wissen, ob sie den Weg rechtzeitig
zurücklegen konnten. Amaziah hob den Kopf und blickte in einen
Himmel, der mit seinem dunklen Tuch die Stadt bedeckte. Das konnte
unmöglich derselbe Himmel sein, den sie Nacht für Nacht in
Afrika erblickt hatte. Hier, an diesem fremden Ort, wirkte er viel
kleiner, so, als hätte man ihn mit einem Besen zusammen
geschoben. Zudem war er nackt. Die mächtigen Wolken beraubten
ihn seiner Sterne.


Die Scheinwerfer eines Autos
durchdrangen die Dunkelheit, tasteten suchend umher, nur um kurz
darauf in die entgegengesetzte Richtung abzubiegen. Die Gefahr,
entdeckt zu werden, lauerte überall und die beiden Frauen
rückten noch enger zusammen. 



„Wird er kommen?“
Bashashas dünne Stimme wurde fast vollständig von der
Schwärze der Nacht geschluckt. Amaziah schaute besorgt auf ihre
Freundin herab, dann nickte sie, doch die Geste vermochte nicht, ihre
eigenen Zweifel zu besänftigen. Dafür hatten sich zu viele
schreckliche Dinge ereignet. 



„Amaziah, wie lange müssen
wir warten?“ 



„Hab Geduld, Bashasha.“
Liebevoll strich die anmutige Frau über das vertraute Gesicht
der Freundin, aus dem jeglicher Glanz gewichen war. Sie würde
für sie beide stark sein müssen. Das war ihre Mission. 



Das Leben selbst hatte Amaziah
darauf vorbereitet und nun musste sie sich der Herausforderung
stellen. So war es vorherbestimmt. Bereits ihre Geburt hatte unter
einer ungewöhnlichen Sternenkonstellation gestanden und schnell
bemerkten alle Bewohner des Dorfes, dass sie anders war. Ihre Haut
war heller, ihre Gestalt größer, ihr Gang stolzer. Das
machte sie zur Außenseiterin und sie vergoss viele Tränen,
bis sie bereit gewesen war, ihr Schicksal anzunehmen. 



Es ist deine Bestimmung,
anders zu sein. Du bist etwas Besonderes und das sollte dich stolz
machen. Aufmerksam
hatte Amaziah den tröstenden Worten der Mutter gelauscht und sie
in sich aufgesogen. Wenn die anderen Mädchen im Dorf ihre
goldene Haut eifersüchtig mit Schlamm bewarfen und die Jungen an
ihrem Haar zogen, das glatter als das der anderen Kinder war, hatte
sie den Kopf nur noch höher erhoben. 



„Amaziah, bist du sicher,
dass er kommen wird?“ Die Freundin konnte ihre Ungeduld kaum
noch bezwingen. Amaziah teilte das brennende Gefühl. Aus
tiefstem Herzen hoffte sie, dass der Mann mit dem langen Haar, das in
der Sonne wie Weizen glänzte, sein Versprechen hielt. Er würde
die schrecklichen Dinge in die Welt hinaus schreien. Alle sollten es
erfahren. 



Bevor sie getrennte Wege gegangen
waren, hatte er die Frauen über einen Mittelsmann warnen lassen.
Vertraut niemanden.
Hört Ihr? Niemanden! Achtet auf euch und lasst euch auf keinen
Fall aus der Stadt bringen.
Das war viele Tage her.


Unerwartet trug der Wind dunkle
Männerstimmen zu ihnen herüber. Die beiden Frauen duckten
sich noch tiefer in die Schatten der Bäume. Durch die Lücke
einer Hecke erblickten sie die Umrisse zweier Männer, die nur
wenige Meter von ihnen entfernt in einem Garten standen. Jetzt
loderte eine Flamme auf, nur um sofort wieder zu erlöschen. Zwei
rote Punkte schwirrten durch die dunkle Nacht. 



„Ist er das?“
Bashashas Stimme zitterte vor Aufregung, doch Amaziah schüttelte
den Kopf. 



„Nein. Sein Haar würde
auch in der Dunkelheit leuchten.“ 



„Ich gehe zu ihnen“,
wisperte Bashasha. „Ich werde mit ihnen sprechen.“ 



„Nein, das darfst du nicht
tun! Das sind die falschen Männer. Sie sind böse!“
Erschrocken richtete Amaziah sich auf und warf einen strengen Blick
auf ihre Gefährtin, doch diese hatte sich bereits aus dem
Schatten gelöst. 



„Ich gehe hinein!“
Flink huschte Bashasha am Zaun entlang und verschwand um die Ecke.
Amaziah setzte der Freundin nach, sie musste sie aufhalten, doch es
war zu spät. Bashasha hatte das schmiedeeiserne Tor bereits
erreicht und begann, laut zu rufen. Einsam wurde ihre kleine Gestalt
von dem fahlen Licht einer Straßenlaterne erleuchtet. Die
Männer fuhren herum und umgehend löste sich einer von ihnen
aus dem Schatten. Er schritt auf sie zu und öffnete das Tor.
Dabei lächelte er freundlich. 



Wie hatte Amaziah sich so irren
können? Ihre Freundin bewies Mut und Entschlossenheit und eine
zarte Hoffnung keimte in ihr auf. Der Mann führte Bashasha zum
Haus. Die Hoffnung in Amaziahs Herz griff wild um sich und vollführte
Sprünge wie das neugeborene Kalb einer Antilope. Schon wollte
sie ihr Versteck aufgeben, doch mitten in der Bewegung erstarrte sie.
Die Gefahr war mit allen Sinnen zu spüren. Der Mann führte
Bashasha nicht ins Haus, sondern tiefer in den Garten hinein. Aus dem
Lichtkegel der Laterne waren sie längst verschwunden. An einer
hellen Steinfigur mit riesigen Flügeln blieben sie stehen. Im
selben Moment riss die Wolkendecke auf und das silbrige Licht des
Mondes erhellte das Gesicht des zweiten Mannes. 



„Bashasha lauf! Lauf weg!“
Amaziah sprang aus ihrer Deckung.


Die Gefährtin zuckte
zusammen. Augenblicklich lief sie davon, doch mit wenigen Schritten
war der Mann bei ihr. Jetzt packte er sie und riss sie zu sich heran.
Bashasha schrie entsetzt auf und schlug um sich, aber der Mann hielt
sie fest umklammert. Einem Peitschenhieb gleich surrte es durch die
Nacht, als die Klinge ihre Kehle durchschnitt. 



Bashasha starb und Amaziah starb
mit ihr. 



Der Mann schnellte herum und
sprintete los, direkt auf sie zu. Niemals würde sie sein Gesicht
vergessen. Das letzte Mal hatte sie ihn in einem Zug gesehen, der sie
und ihre Gefährtin in ein ungewisses Schicksal bringen sollte.
Einem Raubtier gleich brach er durch die Lücke der Hecke und
erklomm die schmalen Eisenstäbe. Das Leben sprang in Amaziah
zurück und sie floh, floh wie eine verletzte Gazelle auf der
Flucht vor einer Meute hungriger Hyänen. 
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„Du lieber Himmel! Was ist
denn mit dir passiert?“ Erschrocken sah Franziska zu Wellinger
hinunter, der sich vor ihrer Wohnungstür krümmte und nach
Luft schnappte. 



„Ich bin zu alt für
diese Scheiße!“


„Stell dich nicht so an, es
sind nur fünf Etagen. Du bist doch erst einundvierzig.“ 



„Woher weißt du das?“


„Ich habe Lennart gefragt.“
Sie trat zur Seite, um ihn in die Wohnung zu lassen. „Die
zweite Türe links. Ich ziehe mir nur schnell etwas über“,
rief sie ihm zu, bevor sie mit wehendem Morgenmantel verschwand. 



Wellinger betrat das große
Wohnzimmer. Durch die bodentiefen Fenster schickte die Morgensonne
ihre wärmenden Strahlen. Der Sommer hatte sich anscheinend doch
noch entschlossen, sein luftiges Kleid anzuziehen und betörte
die Stadt mit einem flirrenden Licht. Weit reichte der Himmel über
die Dächer. Der  Ausblick entschädigte den Kommissar für
den quälenden Aufstieg. 



Er wandte sich ab und trat an
eine hohe Bücherwand heran. Das Regal nahm mehrere Meter ein und
reichte bis unter die Decke. Anerkennend pfiff er durch die Zähne,
während seine Augen über die Titel glitten. Die Bücher
folgten keiner Ordnung, sondern standen bunt zusammengewürfelt
nebeneinander. Da gab es zeitgenössische Belletristik, die mit
einschlägiger Fachliteratur um den Platz rangelte, aber auch
diverse Reiseführer und weltbekannte Klassiker waren vorhanden.
Zu Wellingers Überraschung fand sich im Regal auch ein Stapel
Comics, der sich genüsslich an eine erotische Reihe anlehnte.
Franziska war eine vielseitig interessierte Frau. 



„Na, hast du deine
Inspektion beendet?“ Franziska war in den Raum getreten und
reichte ihm einen Becher Kaffee. Wie so oft trug sie Jeans und
T-Shirt. Dazu war sie barfuß. Ihr feuchtes Haar hatte sie im
Nacken zusammengebunden. 



„Danke.“ Er nippte
vorsichtig an dem heißen Getränk.


„Und? Hast du die Abzüge
dabei?“ 



„Ja, die neue Kollegin
leistet hervorragende Arbeit.“ Er machte sich daran, die
Unterlagen auf einem riesigen Esstisch auszubreiten. 



Franziska trat neben ihn. Für
einen kurzen Moment blieb ihr Blick an der Aufnahme der beiden
ungleichen Frauen hängen. Dann zog sie die von Ricarda
überarbeiteten Dokumente zu sich heran. „Nicht schlecht“,
murmelte sie. „Jetzt kann man tatsächlich etwas erkennen.“




Ein Geräusch an der Tür
ließ Wellinger aufschauen. Verblüfft betrachtete er den
jungen Mann, der den Raum betrat.


„Hey“, sagte dieser
freundlich und kam näher. 



„Das ist Julian“,
sagte Franziska. 



„Hallo“, brachte
Wellinger endlich hervor. Irritiert bemerkte er, dass auch Julians
Haare im Nacken feucht waren. Noch während er sich darüber
wunderte, beugte sich der junge Mann zu Franziska hinunter und küsste
sie auf den Mund. „Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst“,
flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er durch die Tür
verschwand. 



Verlegen drehte Wellinger den
Becher in seinen Händen. Dann nahm er einen großen
Schluck, spuckte den Kaffee aber sofort wieder zurück in die
Tasse. Er hatte sich höllisch den Mund verbrannt.


Franziska lehnte am Esstisch und
beobachtete ihn gelassen. „Er ist elf Jahre jünger.“




Ihre offenen Worte beschämten
ihn. War er wirklich so altmodisch? „Schon in Ordnung“,
brummte er, doch Franziska hatte sich schon längst wieder den
Unterlagen zugewandt. Er betrachtete sie verstohlen. Zu seiner Scham
schlich sich ein neues Gefühl und diese neue Regung mochte er
ganz und gar nicht leiden.







Jan blickte der Staubwolke nach,
die den Professor aus dem Flüchtlingslager forttrug. Er
verspürte eine tiefe Erleichterung über Grünwalds
Abreise. Das Treffen war ein einziges Desaster gewesen und keiner der
beiden Männer hatte die Unstimmigkeiten ignorieren können.
Niemand machte einen Hehl daraus, dass er den anderen nicht nur
unsympathisch fand, sondern sogar aus tiefstem Herzen ablehnte. Am
Ende ihres Zusammentreffens hatten sie sich heftig gestritten und
unerbittlich ihre Positionen bezogen, obwohl sie doch ein gemeinsames
Ziel vor Augen hatten. Jedenfalls war Jan bis zu diesem Zeitpunkt
davon ausgegangen. Er schauderte, wenn er an die pathetisch gehaltene
Rede des Professors zurückdachte. 



Die Welt braucht Männer
mit Visionen! Männer von meinem Kaliber,
hatte er mit stolzgeschwellter Brust getönt. Siebers,
Sie sind kein Mann, Sie sind ein Schaf, wenn Sie nichts riskieren.
Aber ich befürchte, dass Sie auch ein Mensch ohne jede
Leidenschaft sind und deshalb werden Sie nie den Lauf der Welt
beeinflussen!
Verächtlich hatte der Professor auf den jungen Kollegen
herabgeblickt und dieser hatte den beleidigenden Worten nichts
entgegenzusetzen gewusst. 



Als Grünwald nach zwei Tagen
seine Abreise ankündigte, sicherte er Jan zwar weitere Hilfe zu,
doch dieser ahnte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er als
leitender Arzt des Flüchtlingslagers abgelöst werden würde.
Auch Esther würde daran nichts ändern. Letztendlich hielt
der Professor die Fäden in der Hand. Trotzdem war sie
optimistisch geblieben. Sie würde Grünwald auf seinem Weg
nach Deutschland begleiten und ihm schon den Kopf zurecht rücken.
Jan sollte erst einmal die Füße still halten. Aber so sehr
er Esther schätzte, was wusste sie schon über die
wirklichen Zustände im Lager? Er hätte mit ihr reden
müssen, bevor sie nach Deutschland abgereist war. Jetzt war er
dazu verdonnert zu warten, bis sie zurück kam. Verwirrt und
gedemütigt hockte er in seinem Zelt. Er fuhr zusammen, als ihm
eine Hand sachte durch sein Haar strich. 



„Don't be sad“,
wisperte Mahima. „You are a good man and we all know that.“
Sie küsste ihn zärtlich und schlüpfte wieder hinaus
ins Freie. Traurig blickte er ihr hinterher, dann legte er sich auf
das schmale Feldbett, um neue Kraft zu schöpfen, doch kaum hatte
er die Augen geschlossen, stürmten die Gedanken auf ihn ein, so
dass er keine Ruhe finden konnte. Von den quälenden Gedanken
getrieben setzte er sich auf und begann, fieberhaft in sein Tagebuch
zu schreiben. 



'Grünwald hat Unrecht,
wenn er behauptet, mir fehle es an Visionen, aber bei aller
Leidenschaft bin ich auch stets gezwungen, mir die Frage zu stellen,
wo meine eigenen Grenzen anfangen und die Freiheit der anderen und
ihr Recht auf Selbstbestimmung beginnt. Kann es wirklich sein, dass
sich durch diese schreckliche Katastrophe, die wir gerade in einem
nie gekannten Ausmaß erleben, die Grenzen verschieben? Kann die
Antwort, die ich so dringend suche, unter diesen barbarischen
Umständen womöglich anders ausfallen, als ich gedacht habe?
Nein, ich bin nicht davon überzeugt! Ungeachtet der äußeren
Umstände, müssen wir die Würde jedes einzelnen
Menschen bewahren, denn sie ist das Wertvollste,
das wir besitzen. Der
Glaube an die Unantastbarkeit dieser Würde ist der Grundsatz
unserer Ethik und unseres Handelns. Ohne sie wären wir weniger
wert als die Tiere und darum gilt es, diesen Grundsatz zu
verteidigen. Mir schwinden die Sinne, weil ich erkennen muss, dass
unser hehres Ziel für ein überzogenes Ego missbraucht wird.
Grünwald handelt aus der falschen Überzeugung heraus. Man
darf sich nicht selbst in den Mittelpunkt seines Tuns rücken,
wenn auch ein anderer Mensch von diesem Tun betroffen ist, denn
sobald es nicht mehr nur um mich allein geht, hat dies immer zur
Konsequenz, dass ich in meiner Entscheidung nicht mehr frei bin. Ich
bin verantwortlich für das Wohlergehen jedes Einzelnen von
ihnen, genauso, wie jeder Einzelne für mich verantwortlich ist.
Wir sind eine Gemeinschaft und dürfen uns nicht von den Regeln
des Miteinanders lösen. 



Nur so ist ein fairer Umgang
möglich. 



Nur so ist ein würdevolles
Leben möglich. 



Nur so werden wir überleben!




Wieso begreift Grünwald
nicht, dass er mit seinem Handeln dieses universelle Gesetz mit den
Füßen tritt. Mit einer unvorstellbaren Arroganz erhebt er
sich über diese Menschen, die in eine schreckliche Not geraten
sind und verschließt die Augen vor der Tatsache, dass wir doch
alle desselben Ursprungs sind. Es widert mich an zu sehen, dass er
für seine egoistischen Ziele absurderweise die Wiege der
Menschheit missbraucht, die vor ewigen Zeiten auch ihn hervorgebracht
hat. Wie so viele andere, hat auch er sich von seinen Wurzeln zu weit
entfernt. Nicht umsonst nennt man Afrika den vergessenen Kontinent
und weil dieser gebeutelte Erdteil aus den Köpfen verschwunden
ist, kann Grünwald ihn scheinbar ungestraft missbrauchen. Doch
was würde
dieser selbstgefällige Mensch tun, wenn sich die Massen erheben
und er sein Handeln rechtfertigen muss? Wie kann er so blind sein,
nicht zu erkennen, dass er seinen eigenen Untergang provoziert? Ich
habe ihn eindringlich gewarnt und an den humanitären Gedanken
appelliert. Es kann kein ICH geben und auch kein DIE, sondern nur ein
WIR. Seine Reaktion war schockierend, denn er hat mir höhnisch
ins Gesicht gelacht. Dass der ein oder andere von seinem Tun
profitiert, ist reiner Zufall und liegt nicht in der Absicht seines
Handelns. Dass er hin und wieder einer verlorenen Seele Hoffnung
gibt, rechtfertigt nicht sein weiteres Tun. Er rettet einen Menschen
und nimmt gleichzeitig hohe Verluste in Kauf. Die Qual der Menschen
berührt ihn nicht einmal und das Schlimmste ist, dass er eine
Schar von Gläubigen um sich versammelt hat, die seinem Beispiel
folgen. Ich lehne diese Kreaturen ab und die Erkenntnis erobert mein
Herz. Voller Sehnsucht habe ich nach der Antwort gesucht und endlich
begreife ich, dass es nicht die Antwort ist, die mir den Weg weisen
wird. Nein, es ist die richtige Frage, die ich stellen muss und mehr
denn je bin ich mir sicher, dass sie nicht lauten kann, wie weit ich
gehen will, sondern vielmehr, wie weit ich gehen darf!'
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„Ich verstehe es nicht!“
Franziska stieß die Unterlagen von sich fort, so dass sie im
hohen Bogen auf den Boden flatterten. Sie barg ihr Gesicht in den
Händen. Ein Ausdruck absoluter Resignation.


Wellinger versetzte es einen
Stich, sie so hilflos zu sehen. Sie hatte sich von den Dokumenten so
viel erhofft und jetzt brachten sie sie keinen Schritt weiter. Auch
er war enttäuscht. 



„Ich frage mich nur, warum
dein Bruder dir die Unterlagen zeigen wollte. Wenn es denn die
richtigen Dokumente sind.“ 



Langsam ließ sie die Hände
sinken. „Es ist ja nicht so, als würde ich nichts daraus
lesen können, nur macht es keinen Sinn.“ Sie legte die
Stirn in Falten. „Es sei denn!“, rief sie und sprang von
ihrem Stuhl hoch. Hastig sammelte sie die Blätter ein und
vertiefte sich erneut in die Aufzeichnungen. Wellinger gab keinen
Mucks von sich. 



„Ja, so könnte es
sein“, sagte Franziska nach einer schier endlosen Zeit.


„Was könnte sein?“




„Schau hier!“ Sie
schob ihm die Aufzeichnungen über den Tisch. „Angenommen,
es handelt sich nicht um offizielle Unterlagen, dann könnte es
möglich sein.“ 



„Ich verstehe es immer noch
nicht!“ In seine Stimme schlich sich Ungeduld. 



„Pass auf! Das sind
Aufzeichnungen über medizinische Behandlungen. Es ist alles
aufgeführt. Patienten, Medikamentierung, Dosierung. Alles, was
notwendig ist.“


Wellinger starrte auf die
Tabellen. „Wieso Patienten? Ich sehe keine Namen.“


„Das ist nicht
ungewöhnlich. Die Patienten erhalten einen Code. Schau hier in
der ersten Spalte. Jedes  Kürzel steht für einen Patienten.
Es kommt darauf an, für wen die Unterlagen bestimmt sind. Aber
dann wird es interessant. Siehst du es?“


„Nein, verdammt nochmal!
Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!“


„Ich erklär's ja
schon.“


Wellinger hätte sich
ohrfeigen können. Er hatte nicht so grob sein wollen. Franziska
stand unter einer noch größeren Anspannung, als er selbst.
Schließlich war ihr Bruder in diese Sache verwickelt. „Was
ist interessant?“, fragte er deshalb ruhiger.


„Na ja, die Art und Weise,
wie die Unterlagen geführt worden sind. So wird das eigentlich
nicht gemacht.“


„Aber du hast doch gerade
selbst gesagt“, hob er an, doch sie unterbrach ihn. „Ich
spreche nicht von der Codierung der Patienten. Es ist mehr, was die
anderen Einträge für Rückschlüsse zulassen.“


„Nämlich?“


„Wir müssen es hier
mit schwerkranken Menschen zu tun haben. Nur, dass die Diagnose
fehlt.“


„Woran siehst du dann, dass
sie krank sind?“


„Na, an den Medikamenten,
die sie bekommen. Schau, in den nächsten Spalten findest du
Angaben darüber.“ Sie tippte heftig mit dem Zeigefinger
auf verschiedene Einträge, doch so sehr Wellinger sich auch
anstrengte, er konnte mit den Ziffern- und Buchstabenkombinationen
nichts anfangen. Und erst recht nicht mit den lateinischen
Bezeichnungen.


Franziska bemerkte seine
Unsicherheit. „Du verstehst es kein bisschen. Stimmt's?“ 



„Ich habe nicht die
leiseste Ahnung, was du darin siehst“, gab er unumwunden zu.
„Chemie und Latein habe ich gehasst, wie die Pest. Ich
befürchte, du wirst es mir ganz genau erklären müssen.“


Umgehend kam sie seiner
Aufforderung nach. „Hier wird zum Beispiel Atazanavir
aufgeführt. Das ist ein Mittel, das HIV Patienten verabreicht
bekommen, um den Verlauf der Krankheit hinauszuzögern und
abzuschwächen. Da sind aber noch weiter Substanzen, die die
einzelnen Patienten bekommen. Die Kombination ist, sagen wir mal,
ungewöhnlich. Ich frage mich, welche Krankheit behandelt werden
soll?“ 



„Was ist daran
ungewöhnlich?“


„Die Dosierung und vor
allem die Kombination der Wirkstoffe. Die Wechselwirkungen könnten
gravierend sein. Der Patient hat meines Erachtens keine große
Wahl. Entweder stirbt er an seiner Krankheit oder an diesem
Wirkstoffcocktail.“ 



Wellinger starrte auf die
Tabellen, dann griff er in die Hosentasche und zog sein Handy hervor.
Schweigend gab er eine Nummer ein und lauschte. Endlich wurde das
Gespräch entgegengenommen. 



„Wolfgang, hier ist
Carsten. Kannst du mir sagen, ob es bei der Rheinleiche Indizien für
einen Medikamentenmissbrauch gegeben hat? Ich meine, hast du eine
Untersuchung auf chemische Rückstände durchgeführt?“




„Frag ihn, ob die Organe
verändert waren, vor allem Leber und Nieren“, drängte
Franziska. 



Wellinger wiederholte ihre Frage
und lauschte. „Könnte es sein, dass du etwas übersehen
hast?“ 



Hagens Schimpftirade drang
deutlich durch das kleine Mobiltelefon. Wellinger zog eine Grimasse.
„Man wird ja wohl noch fragen dürfen.“ Er beendete
das Gespräch und wandte sich an Franziska. „Da war nichts.
Wolfgang ist sich absolut sicher. Die Frau war sauber. Keine Drogen,
keine chemischen Substanzen. Nichts.“ 



„Es wäre auch zu
einfach gewesen.“ Sie trat ans Fenster und sah hinaus.
„Trotzdem, es muss einen Zusammenhang zwischen der Toten, den
beiden anderen Frauen und diesen Berichten geben. Warum sonst hätte
Mike das alles fotografieren sollen?“ 



Auch Wellinger war von dieser
Theorie überzeugt. 



Franziska kehrte zum Tisch
zurück. „Hast du mal gezählt, wie viele das sind?“


Er überflog die Einträge.
„Achtunddreißig.“


„Achtunddreißig?“
Franziska ließ sich auf den Stuhl sinken. Ihr Gesicht hatte
jegliche Farbe verloren.


„Was ist los?“


„Ich habe dir noch nicht
die letzte Spalte erklärt“, sage sie leise.


Sofort warf er einen Blick
darauf. Jedem Patienten war handschriftlich ein Datum zugeordnet
worden. Die Daten bewegten sich in einem Zeitraum von einer Woche.


„Was ist damit?“,
fragte er, doch er ahnte es bereits.


„Exitus“, flüsterte
Franziska. „Achtunddreißigfacher Exitus.“
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Die Luft in Wellingers Büro
war stickig. Nachdem der Sommer sich viel zu lange zurückgehalten
hatte, zeigte er nun sein ganzes Können. Neben heißen
Temperaturen hatte er auch eine drückende Luftfeuchtigkeit im
Gepäck. Schweißgebadet hockte das Team in dem kleinen
Zimmer, um die nächsten Schritte zu koordinieren. 



Wellinger zeichnete mit geübten
Strichen ein Schaubild an das Board und fasste den Stand der
Ermittlungen zusammen. Ihre Bemühungen empfand er wie das
Fischen in trüben Gewässern.


„Gehen wir einmal davon
aus, dass wir es mit illegalen Medikamentenversuchen zu tun haben“,
erklärte er. „Nicht nur Franziska Stein, sondern auch die
Kriminaltechniker halten dies nach der Sichtung der Dokumente für
möglich. Wir müssen die beiden dunkelhäutigen Frauen
ausfindig  machen, die Mike Stein fotografiert hat. Vielleicht wissen
sie etwas über solche Vorgänge. 



Wir gehen davon aus, dass auch
das Mordopfer in einem Zusammenhang mit diesen Medikamentenversuchen
stehen könnte. Ihr Foto findet sich auf dem selben Chip, auf dem
die Dokumente gespeichert sind. Nehmen wir weiter an, sie ist vor den
Tests geflohen. Dass an ihr kein Versuch vorgenommen wurde, beweisen
die Untersuchungen auf chemische Rückstände. Die
Isotopenanalyse hingegen zeigt, dass die Frau noch nicht lange in
Deutschland gewesen sein kann. Wir wissen außerdem, dass sie
kurz vor ihrem Tod entbunden hat, aber das Jugendamt hat keinen
Hinweis auf einen verwaisten Säugling erhalten. Die Amtsleiterin
informiert uns umgehend, falls eine entsprechende Meldung eingeht. 



In erster Linie konzentrieren wir
uns darauf, den Journalisten Mike Stein zu finden. Alle Fäden
laufen bei ihm zusammen. 



Die Suche wird zudem auf einen
Mann ausgedehnt, der sich Eno nennt und vermutlich afrikanischer
Herkunft ist. Er hat zu Franziska Stein Kontakt aufgenommen und sich
nach ihrem Bruder erkundigt. Wir haben mit Franziskas Hilfe ein
Phantombild anfertigen lassen und von ihm und allen anderen Personen
Fahndungsfotos heraus gegeben. Dabei werden wir von der regionalen
Presse unterstützt.“ Wellinger behielt es für sich,
dass Franziska ihn viel zu spät über das Treffen mit dem
Fremden informiert hatte. Ihr Alleingang ärgerte ihn maßlos.
Zugleich sorgte er sich. Sie mussten diesen Mann unbedingt finden.


„Wir verteilen nun die
Aufgaben.“


Alle Kollegen murmelten
Zustimmung, nur Thorsten hatte sich in eine Ecke des Zimmers
platziert, schaufelte seine geliebten Gummibärchen in sich
hinein und schaute aus dem Fenster. 



„Thorsten!“, rief
Wellinger, doch der andere kaute genüsslich weiter. 



„Thorsten, verdammt
nochmal!


„Was?“ 



„Vielen Dank, dass du deine
Aufmerksamkeit diesem wichtigen Fall widmest.“ 



„Wichtiger Fall? Das ich
nicht lache.“ Der Kriminaloberkommissar schob eine weitere
Faust Gummibärchen in den Mund und schmatzte laut. 



„Wie war das?“ 



„Ich habe gefragt, was an
diesem Fall so wichtig sein soll. Vielleicht kannst du es mir
erklären?“ 



Einen kurzen Augenblick war
Wellinger versucht, seiner Wut Luft zu verschaffen, dann besann er
sich und zwang das brennende Gefühl in die Knie. Wo käme er
hin, wenn er sich provozieren lassen würde? „Ich kann dir
sagen, was an diesem Fall wichtig ist. Menschen gehen elendig
zugrunde, weil an ihnen illegale Versuche durchgeführt werden.
Ist dir das wichtig genug?“ 



 „Ehrlich gesagt, nein.“
Thorsten richtete sich auf. Er würde sich von Wellinger, diesem
Versager, nicht länger bevormunden lassen. „Nein, der Fall
ist nicht wichtig. Und weißt du auch warum?“ 



Die Kollegen starrten ihn
sprachlos an. Das war genau die Bühne, nach der Thorsten
verlangte. „Anstatt unsere Zeit damit zu vergeuden,
irgendwelchen Wissenschaftlern  das Leben zur Hölle zu machen,
sollten wir uns um echte Verbrecher kümmern.“ 



„Aber diese Wissenschaftler
sind doch Verbrecher, wenn sie das tun, was der Chef vermutet.“
Auf Ricardas Gesicht zeigten sich rote Flecken. „Eine Frau ist
sogar ermordet worden. Krimineller geht es doch wohl kaum?“ 



„Blödsinn!“
Thorsten geriet in Fahrt und er ließ sich auch nicht von
Franziska aufhalten, die im Türrahmen erschien. „Die
Entwicklung von Medikamenten ist nun einmal wichtig, damit wir ein
gutes Leben führen können. Schließlich profitieren
wir alle davon. Niemand von euch kann mir weismachen, dass er sich
vorher erkundigt, wie ein Medikament erprobt worden ist, bevor es
seine Zulassung erhält. Wir schlucken die bunten Pillen und
erwarten, dass es uns bald wieder besser geht, und warum sollten wir
auch nicht so denken? Schließlich haben wir ein Recht darauf,
dass unser Leben eine hohe Qualität besitzt, denn wir sind
diejenigen, die es einfordern können. Das hat schon Charles
Darwin erkannt. Survival
of the Fittest, wenn
ihr euch an den Biologieunterricht erinnert. Das gilt nicht nur für
Tiere, sondern auch für Menschen. Bei Medikamentenversuchen an
Tieren regt ihr euch nicht auf, aber wenn es so ein paar Schwarze
betrifft, die auch nichts besseres als Affen sind, dann seid ihr
empört. Mir doch egal, wenn dabei ein paar Nigger draufgehen.“




Stille flutete den Raum und dann
ging plötzlich alles ganz schnell. Franziska stieß sich
mit beiden Händen vom Türrahmen ab und schoss auf Thorsten
zu. Ihre Faust traf ungebremst sein Gesicht. Mehr aus Wut, denn vor
Schmerz schrie er auf, dann schnellte er aus seinem Stuhl hoch und
griff nach ihr. Franziska wich ihm aus, doch mit der rechten Hand
bekam er ihre Haare zu fassen. Er riss daran und ihr Kopf wurde
brutal gegen die Wand geschleudert.


 Hagen war eine Spur schneller
als Wellinger. Er sprang hinter Thorsten und zwang dessen linken Arm
auf den Rücken. Der taumelte vorwärts und riss Franziska zu
Boden. Nun war auch Wellinger zur Stelle. Er befreite Franziska aus
Thorstens Griff, wobei er ihr einige Haare ausriss. Gemeinsam mit
Hagen fixierte er Thorsten auf einem Stuhl. Von dessen Lippe tropfte
Blut und hinterließ rote Schlieren auf dem Hemd. 



„Du verdammte Schlampe!“,
schrie er. Franziska, die wieder auf die Beine gekommen war, sprang
mit erhobener Faust auf ihn zu. 



„Franziska!“, brüllte
Wellinger. Sie hielt inne, den Arm still in der Luft. Auf ihrer Stirn
prangte eine riesige Beule.


Wellinger fuhr zu Thorsten herum.
„Wir lassen dich jetzt los und du wirst aus meinem Büro
verschwinden!


„Du kannst mich mal! Die
zeige ich an!“ 



„Halt dein Maul und hau
ab!“ Wellinger gab Hagen ein Zeichen und sie entließen
Thorsten aus der Umklammerung.


Der sprang auf. „Der
Schlampe zahle ich es heim!“


„Raus!“, brüllte
Wellinger. 



Thorsten verschwand.


„Franziska, bist du noch
ganz bei Trost?“ Wellinger fuhr wütend zu ihr herum.


Sie funkelte ihn herausfordernd
an. „Ach, du glaubst, ich hätte einen Fehler gemacht?
Nein! Gegen solche Arschlöcher muss man was tun!“ 



„Indem man sie schlägt?“


„Anders kapieren die es
doch nicht!“ 



„Carsten, worüber
regst du dich auf?“, mischte Hagen sich in ihren Streit ein.
„Franziska hat doch überhaupt nichts getan.“


„Stimmt!“, war nun
auch Ricardas helle Stimme zu vernehmen. „Ist denn etwas
passiert, Chef? Ich habe überhaupt nichts gesehen.“






„Das Allerschlimmste ist,
dass Thorsten recht hat.“ 



Erstaunt betrachtete Franziska
Wellingers sorgenvolles Gesicht. Sie hatten das kleine Büro
verlassen und liefen durch die Stadt, um die giftigen Worte aus ihren
Köpfen zu vertreiben. 



„Hau mir keine runter, es
ist anders gemeint, als es klingt, aber ich muss Thorsten tatsächlich
zustimmen, dass wir mit einer Selbstverständlichkeit Medizin für
unsere Krankheiten erwarten, ohne zu hinterfragen, wie die
Medikamente entwickelt worden sind.“ Wellinger hob hilflos die
Schultern. „Ich meine, es fängt ja schon bei den Tieren
an. Wir sind alle nicht besonders großartig, wenn wir
akzeptieren, dass sie für unser Wohlergehen leiden. Das ist zwar
nicht rassistisch, aber Spezizismus ist auch keine besonders tolle
Haltung. Sobald es sich um unser eigenes Wohlergehen dreht, sind wir
einfach unglaublich ignorant. Ich schließe mich nicht davon
aus. Bis zu einem gewissen Maß ist es vielleicht noch zu
entschuldigen, aber dass wir uns nicht die Frage stellen, wer die
Last für unseren Wohlstand trägt, ist unverzeihlich.“




Sachte strich Franziska ihm über
den Arm. Die Vorstellung, anderen Menschen Leid zugefügt zu
haben, quälte ihn sehr. Das war das Besondere an diesem Mann. In
egoistischen Zeiten war er ein wahrer Philanthrop. 



„Wie geht so etwas,
Franziska? Ich meine, wie läuft so etwas ab? Welche Wege muss
ein Medikament nehmen, bevor es zum Einsatz kommt?“ 



„Das kann ich dir unmöglich
in drei Sätzen erklären. Der Prozess ist sehr komplex und
wahnsinnig kompliziert.“ 



„Kannst du es so erklären,
dass auch ich es verstehen könnte?“ 



Franziska lächelte und
zeigte auf ein nahegelegenes Restaurant. „Wenn du mich zum
Essen einlädst, dann erkläre ich dir die Zusammenhänge
solange, bis sie dir aus den Ohren herauskommen.“ 



Essen war eine großartige
Idee, befand Wellinger. Beherzt ergriff er ihren Arm und führte
sie in das Lokal. 
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„Also, was willst du
wissen?“ Franziska legte die Speisekarte zur Seite und nahm
einen Schluck von ihrer Cola. 



„Ist das nicht viel zu
ungesund? Ich meine, du als Ärztin müsstest doch ein
Vorbild für alle anderen sein oder nicht?“ Wellinger
zeigte tadelnd auf das Glas, doch Franziska streckte ihm die Zunge
heraus. 



„Es kommt auf das richtige
Maß an“, antwortete sie und nahm einen weiteren Schluck.
„Außerdem, du willst mir doch nicht erzählen, dass
du niemals bei Rot über die Ampel gehst?“ 



Er gab sich geschlagen. 



„Also! Welche Fragen hast
du?“ Sie fuhr sich mit dem kühlen Glas über die
Beule. 



Wellinger zuckte mit den
Schultern. „Wie soll ich eine konkrete Frage formulieren, wenn
ich von der gesamten Thematik keine Ahnung habe? Erkläre mir
Mandarin ohne die chinesische Schriftzeichen zu benutzen.“


„Das ist schwer, aber ich
werde es versuchen.“ Sie stellte das Glas auf den Tisch.
„Nehmen wir einmal an, die Gesellschaft wird von einer neuen
Krankheit heimgesucht.“ 



„Du meinst so etwas wie die
Schweinegrippe oder die Vogelgrippe?“  



„Ja, so in etwa. Als diese
Virusinfektionen vor geraumer Zeit so massiv auftraten, waren sie
tatsächlich schon relativ bekannt, nur hatten die Viren an
Aggressivität zugenommen. Es könnte sich also nicht nur um
einen neuen Virus handeln, sondern auch um einen alten Bekannten, der
mutiert ist oder eine bekannte Krankheit, gegen die wir noch kein
wirksames Mittel gefunden haben.“ 



Wellinger lauschte aufmerksam. 



„Nehmen wir nun einen
Forscher, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, diese Krankheit zu
bekämpfen. Der erste Schritt wird immer sein, den Auslöser
der Erkrankung zu bestimmen.“ 



„Du meinst, er muss wissen,
wodurch die Krankheit hervorgerufen wird?“ 



„Ja, ob ein Virus oder ein
Bakterium dahinter steckt. Möglich sind auch
Stoffwechselerkrankungen oder Genveränderungen. Krankheiten
können durch unterschiedliche Ursachen hervorgerufen werden.
Diese Ursache muss der Wissenschaftler kennen. Erst dann kann er sich
daran machen, einen Wirkstoff gegen die Krankheit zu finden. 
Manchmal gelingt es ihm nur, die Symptome zu lindern. Wenn er viel
Glück hat, kann er die Krankheit sogar heilen. Unser
Wissenschaftler sitzt natürlich nicht zu Hause herum und wartet
darauf, dass ihm die entscheidende Idee einfach so in den Schoß
fällt, nein, er muss aktiv forschen. Bei seiner Forschung wird
er versuchen, in systematischen, mehrstufigen und iterativen
Prozessen neue Stoffe als Leitstrukturen zu identifizieren. Hat er
diese Stoffe gefunden, wird er sie weiterentwickeln und zu optimieren
versuchen.“ 



Das Fragezeichen in Wellingers
Gesicht ließ Franziska in ihrer Erklärung innehalten. 



„Ab wo hast du aufgehört,
es zu verstehen?“, schmunzelte sie. 



„Als du mit iterativ und
den Leitstrukturen um die Ecke gekommen bist“, gab er
unumwunden zu. 



„Ich habe doch noch nicht
einmal mit meiner Erklärung angefangen.“ 



„Wenn du dir ganz viel Mühe
gibst, springt auch noch ein Dessert für dich heraus.“ 



„Na, der Versuchung kann
ich nicht widerstehen“, kicherte sie. 







Eno trat hinter der Hausecke
hervor. Aus schmalen Augen fixierte er den Eingang des Restaurants,
in dem Mikes Schwester verschwunden war. Er musste sich versteckt
halten, denn die Ärztin war nicht allein. Trotzdem ging er das
Risiko ein und suchte ihre Nähe. Warum er das tat, konnte er
nicht sagen. Vermutlich lag es an Mikes Worten. Als er von seiner
Schwester gesprochen hatte, war seine Stimme voller Zuversicht
gewesen, selbst, als ihm die Tränen über das Gesicht
gelaufen waren. Das war es, wonach Eno lechzte – Zuversicht!


Enos Tag hatte den Albtraum der
Nacht in die Wirklichkeit entführt. Benommen war er durch die
Straßen gelaufen, als er völlig unerwartet den Blick der
goldenen Frau auf sich gespürt hatte. Wie ein Dolch bohrte er
sich in seinen Rücken. Panisch hatte er sie unter den Gesichtern
der Passanten gesucht, doch er konnte sie nirgends finden. Die Götter
trieben ein weiteres, perverses Spiel mit ihm. Schließlich
entdeckte er sie doch. Sie hatte sich gut getarnt, um sich an ihn
heranschleichen zu können. Ihr Kopf war auf die Größe
einer Kinderhand geschrumpft, doch von ihrer Macht hatte sie nichts
eingebüßt. Hals über Kopf war er vor ihrem Blick
geflohen, doch sie hatte ihn durch die ganze Stadt verfolgt. Als er
das nächste Mal inne hielt und heftig nach Atem rang, war sie
bereits da. Zehnfach glotzte sie auf ihn herab. Und erst jetzt sah
er, dass sie nicht allein war. Ihre Gestalt wurde von zwei jungen
Frauen umrahmt. Es waren die Frauen, die er hatte töten müssen.
Und da war auch Mike, der ihm zulächelte. Eno fiel auf die Knie.
Mit der flachen Hand schlug er sich auf den Kopf. Wieder und immer
wieder. Er bemerkte weder die Menschen, die ängstlich einen
weiten Bogen um ihn machten, noch die Jugendlichen, die lachend mit
dem Finger auf ihn zeigten und ihm Obszönitäten zuriefen.
Er keuchte, dann schrie er auf und rannte. Er würde rennen, bis
es kein Morgen gab. Die Jugendlichen schauten ihm überrascht
hinter her und tippten sich an die Stirn. Wie sollten sie es auch
wissen? Sie sahen nicht, was er sah. Zwischen der Göttin, Mike
und den beiden Frauen hatte er eine weitere Person entdeckt. Man
hatte Eno über Nacht sein Gesicht gestohlen und auf Papier
gebannt.  








„Lass es mich noch einmal
selbst zusammenfassen.“ Wellinger hatte Franziska aufmerksam
zugehört und auch, wenn sie sich die größte Mühe
gegeben hatte, ihr Medzinerlatein in verständliche Sprache zu
übersetzen, hatte er das Gefühl, noch nicht einmal die
Hälfte verstanden zu haben. 



Sie nickte ihm aufmunternd zu.
„Dann versuche dein Glück.“


Er leerte seinen Espresso und
atmete einmal tief durch. „Also, wir haben auf der einen Seite
einen Wissenschaftler und auf der anderen Seite eine Krankheit, die
es zu bekämpfen gilt. Um gegen die Krankheit gerüstet zu
sein, macht sich unser Wissenschaftler auf die Suche nach einem
Wirkstoff. Den wird er natürlich nicht einfach so an der
nächsten Straßenecke finden. Wahrscheinlicher ist, dass er
ihn selbst kreieren muss. Was muss er also dafür tun? Er wählt
Moleküle aus, die spezielle Eigenschaften mit sich bringen. Eine
Vielzahl solcher Moleküle findet er in sogenannten Bibliotheken.
Die sind weltweit angelegt, hast du gesagt. Aus ihnen wählt er
einige Kandidaten aus, von denen er hofft, dass sie einen chemischen
Stoff bilden, der als Ausgangspunkt erfolgreich gegen die Krankheit
vorgeht.“


„Richtig, die sogenannte
Leitstruktur“, stimmte Franziska zu und machte sich genüsslich
über ihre Creme Brûlée her.


Wellinger griff ihre Ergänzung
dankbar auf. „Diese Leitstruktur ist aber erst der Anfang.
Natürlich ist sie noch nicht optimal beschaffen, sondern sie
muss durch chemische und biochemische Experimente verbessert werden.
Das heißt, unser Wissenschaftler verändert die Struktur
der Moleküle.“ 



„Das sogenannte
Molekulardesign“, nickte sie und durchbrach die krosse
Oberfläche ihres Desserts. 



„Ja, ja“, unterbrach
er sie ungeduldig. „Ich habe zwar keine Vorstellung, wie das
vonstatten gehen soll, aber das macht nichts.“ Wellinger
bestellte für sie beide noch einen weiteren Espresso und fuhr
fort. „Unser Forscher experimentiert so lange, bis die Moleküle
die größtmögliche Effizienz zeigen, also, bis er sie
nicht weiter verbessern kann. Diese ganzen Experimente finden
ausschließlich im Labor statt. In Reagenzgläsern oder in
Petrischalen. Die kenne sogar ich noch aus dem Chemieunterricht.“




„Richtig, in vitro!“,
nickte sie. „Ich bin stolz auf dich. Mal sehen, ich glaube, du
bekommst ein Zwei.“ 



„Echt?“ Wellinger
strahlte über das ganze Gesicht. 



„Na ja, eine Zwei Minus“,
versuchte Franziska ihn zu ärgern. 



„Zwei Minus ist für
mich auch spitze.“ Wellinger ließ sich nicht beirren und
Franziska schob sich einen weiteren Löffel der süßen
Creme in den Mund. Genüsslich schloss sie die Augen.


„Ich mach dann mal weiter.
Hörst du mir auch zu?“


„Klar!“, nuschelte
sie.


„Na hoffentlich“,
murmelte er und setzte in seinen Erklärungen fort. „Schon
während die Leitstrukturen optimiert werden, trifft unser
Wissenschaftler erste Vorhersagen zu Nebenwirkungen und
unbeabsichtigten Wechselwirkungen. Da er aber nicht mit absoluter
Gewissheit vorhersagen kann, wie sich die Wirkstoffe in vivo, also im
lebenden Objekt verhalten, werden sie an Tieren getestet. Das sind
die sogenannten präklinischen Tests. Gehen diese Versuche
glimpflich aus, beginnt die nächste Phase, die klinische
Forschung am Menschen.“ 



 Beifallheischend sah Wellinger
zu Franziska hinüber, doch diese widmete ihre ganze
Aufmerksamkeit der Dessertschüssel, die sie akribisch mit ihrem
Löffel auskratzte. 



„Franziska!“
Enttäuschung breitete sich auf seinem Gesicht aus. 



„Was denn? Es war ja alles
richtig. Sobald du einen Fehler machst, hau ich dir auf die Finger.“




„Dafür müsstest
du deine Aufmerksamkeit von deinem Nachtisch wenden und ich
befürchte, das ist unmöglich.“ Franziska blieb
unbeeindruckt. Stattdessen schielte sie zu seiner Creme Brûlée
hinüber, die er noch nicht einmal angerührt hatte. 



„Kalt schmeckt sie nicht so
gut.“. 



„Ich habe gar keinen Hunger
mehr.“ 



„Echt nicht? “
Erwartungsvoll sah sie ihn an. 



„Ich verstehe gar nicht,
wie du es schaffst, so schlank zu bleiben, bei dem, was du in dich
hinein schaufelst.“ Schon wanderte das Schälchen über
den Tisch. Feierlich nahm Franziska das großzügige
Geschenk in Empfang. „Ich jogge mehrmals die Woche durch den
Stadtwald. Das hält mich fit“, erklärte sie und
begann umgehend damit, Wellingers Nachtisch seiner Bestimmung
zuzuführen. „Du hast das Wort“, schmatzte sie
zwischen zwei Löffeln. 



„Danke! Zu liebenswürdig“,
lächelte er. „Wo waren wir stehen geblieben?“


„Mach noch einmal bei den
präklinischen Tests, den Tierversuchen weiter.“


„Ach ja, richtig! Wie du
mir erklärt hast, muss der Wissenschaftler an Säugetieren
die Toxizität des Wirkstoffs bestimmen, also, ob das Zeug giftig
ist oder nicht. Richtig?“


„Richtig“, stimmte
Franziska zu. 



„Der Wissenschaftler
beobachtet die Tiere und dokumentiert verschiedene Aspekte, zum
Beispiel wie das Mittel bei wiederholter Verabreichung über
einen längeren Zeitraum wirkt, wie es sich auf die Fruchtbarkeit
auswirkt und ob es zu Schädigungen von lebenswichtigen Organen
kommt.“ 



„Mmh, in vielen Fällen
werden auch noch Studien zur Karzinogenität durchgeführt“,
ergänzte sie. 



„Du meinst, ob der
Wirkstoff Krebs erregend ist?“ So langsam entwickelte Wellinger
ein Verständnis für ihre Sprache.


„Ja“, nickte sie
zustimmend. „Am Ende der Tierversuche wird dann der
erfolgversprechendste Wirkstoffkandidat herausgefiltert, um diesen in
der klinischen Forschung, also am Menschen zu erproben“,
schloss sie die Erklärung. 



„Aber woher weiß man,
wie hoch die Dosis bemessen sein muss, die man verabreicht?“
Nachdenklich fuhr sich Wellinger mit dem Finger über die Narbe. 



Franziska sah ihn anerkennend an.
„Langsam verstehst du das Problem. Bei der Entwicklung und
Herstellung von Prüfpräparaten muss man sich zunächst
an die optimale Menge herantasten. Das lässt sich bei den
Tierversuchen  nicht mit Gewissheit festlegen, sondern man muss die
Dosierung in den klinischen Tests bestimmen.“ 



„Du meinst, das Menschen
ein Präparat erhalten, bevor die optimale Dosis festgelegt
worden ist?“ 



„Ja, genau. Tiere reagieren
nicht immer so wie Menschen. Die Ergebnisse der präklinischen
Tests sind daher immer unzureichend.“ Sie legte den Kopf
schief. „Wie hast du es dir denn vorgestellt?“


„Ich dachte, nun, ich weiß
nicht.“ Unsicher brach er ab. „Ich habe mir noch nie
ernsthaft Gedanken darüber gemacht“, gab er schließlich
zu. 



„Das machen die meisten
nicht“, nickte sie. „Es ist auch nicht so, dass ein neues
Präparat einfach so auf die Menschheit losgelassen wird und mit
etwas Glück wird sich in der Praxis dann schon zeigen, welche
Dosierung optimal ist. So darfst du dir das auch nicht vorstellen.
Wie schon gesagt, versucht man die endgültigen Ergebnisse in den
klinischen Studien herauszufinden, in denen freiwillige, in der Regel
gesunde Menschen die ersten Tests an sich durchführen lassen.“




„Aber das ist doch
Blödsinn!“, unterbrach er sie heftiger, als beabsichtigt.
„Wer würde sich denn für so etwas freiwillig melden,
wenn er gesund ist?“ 



„Da gibt es einige, die an
diesen Versuchsreihen freiwillig teilnehmen“, widersprach
Franziska. „Ihre Motivation kann dabei sehr unterschiedlicher
Natur sein. Ich gebe zu, dass aus gewisser Sicht die Freiwilligkeit
auch bezweifelt werden darf. Tatsächlich kommt es darauf an, was
den Menschen wirklich antreibt.“ 



„Was könnte einen denn
antreiben?“ 



„Na, da gibt es
verschiedene Gründe. Manche stellen sich zur Verfügung,
weil sie einen nahen Verwandten haben, der an einer unheilbaren
Krankheit leidet und dem sie mit ihrem Einsatz helfen wollen oder sie
wollen durch ihre Teilnahme etwas für das Allgemeinwohl tun.
Manchmal sind die Versuchspersonen selbst Medizinstudenten, die auf
praktische Weise die Arbeit der medizinischen Forschung unterstützen
möchten.“ 



Skeptisch betrachte Wellinger die
Ärztin und sie lenkte ein. 



„Schon gut. In den meisten
Fällen ist die Motivation rein profaner, um nicht zu sagen
monetärer Natur. Es geht schlichtweg um Geld.“ 



„Aber wer würde denn
seine Gesundheit für ein paar Kröten aufs Spiel setzen?“




„Es gibt Menschen, die sich
in finanziellen Notsituationen befinden. Da hätten wir schon
einmal die ersten Kandidaten“, widersprach sie. „Außerdem
sollte dir klar sein, dass wir hier nicht von ein paar Kröten
reden, sondern von mehreren tausend Euros, die man als Proband für
diese Tests erhält.“


„Ich kann es mir immer noch
nicht vorstellen“, wehrte er ab. 



„Es ist auch schwer
vorstellbar“, stimmte sie ihm zu. 



Der Kommissar lehnte sich zurück.
„Aber die Wirkstoffe werden ja zuvor an Tieren getestet, dann
sind sie vermutlich auch relativ sicher und es kann nicht ernsthaft
etwas passieren.“


„Da muss ich dich leider
enttäuschen“, schüttelte Franziska den Kopf. „Ein
Restrisiko bleibt bestehen. Es kann immer etwas schiefgehen. Menschen
können sogar sterben. Erst vor wenigen Jahren hat es einen
ziemlich spektakulären Fall in England gegeben.“


„Jetzt, wo du es erwähnst,
erinnere ich mich. Die Zeitungen waren voll davon.“ 



„Ja, der Fall war weltweit
in den Schlagzeilen. Insgesamt waren acht kerngesunde Männer in
ein Londoner Krankenhaus hinein marschiert, um an einem Test für
ein Mittel gegen rheumatische Arthritis, Leukämie und Multiple
Sklerose teilzunehmen. Der Wirkstoff hieß TGN 1412 und wurde
von der deutschen Firma TeGenero entwickelt. Nach drei Tagen sollte
der Test beendet und jeder der Männer um 2000 Pfund reicher
sein. Nicht schlecht, würde ich sagen. So viel Geld verdienen
andere noch nicht einmal in einem Monat.“ 



„Wurde nicht einer der
Männer später als Elefantenmensch bezeichnet“,
erinnerte sich Wellinger. 



„Ja, sein Kopf und seine
Gliedmaßen waren nach der Abgabe des Wirkstoffs überdimensional
angeschwollen. Ein anderer Mann hatte Herzrasen, sein Blut verklumpte
und er wurde vor Schmerzen beinahe wahnsinnig. Einem dritten mussten
sie, so weit ich mich erinnere, Zehen und Finger amputieren. Nur zwei
Probanden sind mit dem Schrecken davon gekommen, weil sie Placebos
bekommen haben. Bei diesen Tests ist es zu Vergleichszwecken üblich,
einem Teil der Probanden ein Scheinmedikament zu geben.“ 



„Aber warum ist das
Experiment denn so schief gegangen? Hat man das Mittel denn nicht
vorher an Tieren getestet?“


„Doch, an Affen, aber die
haben überhaupt nicht oder nur minimal darauf reagiert, obwohl
die Dosis, die man den Tieren verabreicht hat, viel höher
bemessen war. Das hat die Wissenschaftler wahrscheinlich unvorsichtig
werden lassen, denn man hat zum einen den Fehler gemacht, den Männern
den Wirkstoff zu spritzen, obwohl die Affen die Substanz über
einen längeren Zeitraum durch einen Tropf verabreicht bekommen
haben. Zum anderen hat man den Männer das Mittel relativ zeitnah
injiziert. Normalerweise geschieht die Abgabe an die einzelnen
Testpersonen extrem zeitversetzt, so dass man den Versuch notfalls
abbrechen kann, wenn die ersten Probanden negative Reaktionen zeigen
sollten. Das war bei dieser Versuchsreihe sogar der Fall, doch obwohl
der erste Proband schon nach fünfzehn Minuten heftige Symptome
zeigte, hat man die anderen Männer noch gespritzt.“ 



„Aber jemand muss doch den
Ablauf dieser Versuche kontrollieren?“, ereiferte sich
Wellinger. „Für diese Tests gibt es doch Gesetze und
Richtlinien oder etwa nicht?“


Erstaunt sah Franziska ihn an.
„Ja, natürlich gibt es die, aber das muss nicht heißen,
dass sich jeder daran hält“, sagte sie bitter. „Immer
wieder kommt es vor, das die Interessen der Pharmaindustrie mehr
Berücksichtigung finden als die Unversehrtheit des Einzelnen.“




„Ich kann das nicht
glauben, das darf doch nicht sein“, widersprach er. 



Franziska stieß hörbar
die Luft aus. „Sei mir nicht böse, Carsten, aber du bist
ganz schön naiv, besonders, wenn man bedenkt, dass du ein
Kriminalhauptkommissar bist.“ 



Wellinger biss sich auf die
Unterlippe und beschwichtigend legte sie ihre Hand auf seinen Arm. 



„Entschuldige, ich wollte
dich nicht beleidigen.“


„Schon gut“, brummte
er. „Welchen Anteil hat denn die Pharmaindustrie?“ Seine
Neugierde war ehrlicher Natur.


„Einen beträchtlichen,
um nicht zu sagen, den entscheidenden“, erwiderte sie wütend.
„Es fängt damit an, dass die Pharmakonzerne bestimmen,
welche Krankheit würdig ist, mit einem neuen Medikament beglückt
zu werden.“


„Stopp! Das verstehe ich
nicht. Ist es nicht vielmehr so, dass die Krankheiten bestimmen,
welche Medikamente entwickelt werden müssen? Ich meine, es gibt
doch Krankheiten, die eine Forschung zwingend erforderlich machen.“




„Ja und nein“,
widersprach sie. „Die Konzerne orientieren sich daran, welches
neue Präparat am gewinnversprechendsten ist. Überhaupt ist
die ganze Medikamentenentwicklung vom Gewinn abhängig.“ 



„Aber da hat der
Gesetzgeber doch auch ein Wort mitzusprechen. Er muss doch
letztendlich, unabhängig vom Gewinn, bestimmen können, was
notwendig ist?“ 



„Ja, das sollte man meinen,
aber zum einen kann ein Pharmakonzern die aufgestellte Regelung
spielend umgehen und zum anderen schafft gerade der Gesetzgeber
gewisse Nischen für die Unternehmen, um rein wirtschaftlich
handeln zu können.“ 



„Ich verstehe überhaupt
nichts mehr.“ Wellinger schüttelte den Kopf. 



„Na, nimm zum Beispiel das
Patentrecht, das ein Pharmakonzern für die Entwicklung eines
neuen Präparates anmelden kann. Das ist ein hoch lukratives
Geschäft. Hat ein Pharmaunternehmen es geschafft, ein neues
Medikament zu entwickeln und auf den Markt zu bringen, dann ist es
auch berechtigt, das Patent darauf anzumelden. Das bedeutet nicht
nur, dass der Konzern für eine festgelegte Zeit das Monopol auf
die Herstellung und den Vertrieb des Medikamentes besitzt, sondern es
beinhaltet auch, dass er den Preis für das Medikament festlegen
kann und der liegt oft beträchtlich über den eigentlichen
Forschungs- und Produktionskosten.“ 



„Aber das ist doch in
Ordnung“, wandte Wellinger nachdenklich ein. „So weit ich
informiert bin, gibt es das Patentrecht doch nur auf neue Präparate.
Eine solche Maßnahme schafft doch einen gewissen Anreiz, um die
Forschung anzutreiben oder nicht?“ 



Franziska nickte. „Da weißt
du schon mehr als die meisten Menschen, aber genau hier liegt das
Problem. Es ist unglaublich schwierig, ein neues Präparat zu
entwickeln und viele Pharmakonzerne haben sich darauf spezialisiert,
sogenannte Me too
Präparate
herzustellen. Sie kopieren bereits bestehende Medikamente und bringen
sie verändert oder verbessert auf den Markt.“ 



„Aber wenn die Präparate
besser sind, haben sie doch auch einen größeren Nutzen für
die kranken Menschen.“ 



„Nein“, widersprach
die Ärztin, „denn in der Regel reicht oft eine minimale
Veränderung aus. Der zusätzliche Nutzen, der nachgewiesen
werden muss, ist für den Patienten in vielen Fällen nicht
wirklich relevant, von daher beinhalten die Arzneien keine eigene
therapeutische Innovation. Das Ergebnis ist, dass immer mehr
Präparate mit Patentrecht auf den Markt strömen, die
sogenannte Scheininnovationen sind und die Konzerne kassieren ab.“




„Nun gut, ich stimme dir
zu, dass dieses Verhalten unmoralisch ist, aber ich sehe keinen
Zusammenhang mit unserem Fall. Wir gehen doch davon aus, dass jemand
illegale Tests durchführt. Was du beschreibst, ist nicht
rechtswidrig.“


„Ich bin ja noch lange
nicht fertig“, verteidigte Franziska ihre Position. „Du
hast aber schon mal verstanden, dass die Entwicklung von Medikamenten
ein hoch lukratives Geschäft ist.“ 



„Na ja“, wehrte er
ab. „Ich kann es zwar nicht befürworten, dass die
Pharmaindustrie die Gesetze umgeht, auf der anderen Seite stecken die
doch eine enorme Summe in die Forschungsarbeit. Außerdem tragen
sie das gesamte wirtschaftliche Risiko. Ich kann mir vorstellen, dass
nicht jedes Forschungsprojekt den gewünschten Erfolg bringt.“


„Bingo!“ Franziska
schlug so kräftig mit ihrer Handfläche auf den Tisch, dass
Wellinger erschrocken zusammenfuhr. „Du bist auf der richtigen
Spur!“, rief sie anerkennend und er fühlte sich wie ein
Drittklässler, der von seiner Lehrerin gelobt wird, ohne zu
wissen, was er denn richtig gemacht hatte. „Du hast es gerade
selbst gesagt. Die Pharmaindustrie hat enorme Kosten für die
Forschung zu tragen und sie weiß nie, ob die Forschung zum
gewünschten Erfolg führt. Es gibt also nur einen möglichen
Rückschluss, der daraus folgt, nämlich den, die Kosten so
gering wie möglich zu halten.“ 



„Aha“, entfuhr es dem
Kommissar und eine Ahnung beschlich ihn. „Du meinst, die
forschende Pharmaindustrie wird nach Mitteln und Wege suchen, die
Kosten zu senken. Vielleicht wird der ein oder andere dabei auch
illegale Wege beschreiten.“ 



„Nicht nur vielleicht,
sondern ganz bestimmt. Die Gesetze werden umgangen“, bestätigte
sie seinen Verdacht und beugte sich vertraulich zu ihm hinüber.
„Ich habe schon Kollegen dabei erwischt, wie sie ihren
Patienten Medikamente verabreicht haben, welche noch gar nicht durch
das Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte
zugelassen worden waren. Alle entwickelten Arzneimittel müssen
nämlich von dieser Behörde vor ihrer Abgabe an einen
Menschen hinsichtlich ihrer Wirkung und ihrer Gefahren bewertet
werden. Vor allen Dingen macht die Behörde strenge Auflagen für
die klinische Forschung. Diese Auflagen werden aber immer wieder
umgangen und die Ärzte, die ich vorhin erwähnt habe,
führten für die Pharmakonzerne illegale Tests durch und
haben dabei kräftig abkassiert. Gleichzeitig haben sie mit der
Gesundheit, wenn nicht sogar mit dem Leben ihrer Patienten gespielt.“




„Aber so etwas geht doch
nicht lange gut. Wer ist denn so bescheuert und riskiert, bei solch
illegalen Versuchen in einem Krankenhaus entdeckt zu werden?“ 



„Es gibt genug überhebliche
Arschlöcher. Vieles kommt gar nicht erst ans Licht und wenn
doch, dauert es manchmal erstaunlich lange, bis so ein Fall
auffliegt. Wenn es dann mal passiert, gibt es in der Bevölkerung
einen riesigen Aufschrei, gefolgt von einer gigantischen
Medienschlacht. Nicht nur das Krankenhaus, sondern auch der
beteiligte Pharmakonzern gerät unter einen enormen Druck. Nimm
nur das Beispiel von TeGenero. Obwohl in diesem Fall die
Versuchsreihe legal durchgeführt worden ist, musste das
Unternehmen nach dem missglückten Versuch Konkurs anmelden und
dabei dringt immer nur die Spitze des Eisberges an die
Öffentlichkeit. In sehr vielen Fällen werden negative
Berichte zurückgehalten, weil zum einen die Forschung nicht
behindert werden soll, aber vor allem deswegen, weil man keinen
Kurseinbruch an der Börse riskieren will. Aber die Bevölkerung
ist in den vergangenen Jahren aufmerksamer geworden und die Menschen
lassen sich nicht mehr so leicht hinters Licht führen. Viele
Patienten haben an Selbstbewusstsein dazu gewonnen. Die Menschen sind
aufgeklärter und sie erstatten Strafanzeige oder suchen
Unterstützung bei den Medien, wenn sie falsch behandelt worden
sind und weil das so ist, hat sich in der pharmazeutischen Forschung
eine neue Tendenz entwickelt, die nicht weniger menschenverachtend
ist.“ 



„Was meinst du?“ 



Franziska schaute ihn grimmig an.
„Die Industrie umgeht die deutschen oder europäischen
Gesetze und entzieht sich der Kontrolle der Aufsichtsbehörden,
indem sie ihre Tests ins Ausland verlagert. Zwar werden den
Pharmakonzernen auch dort von der Weltgesundheitsbehörde strenge
Auflagen gemacht, aber die Bevölkerung, aus deren Mitte die
Probanden rekrutiert werden, ist leichter zu beeinflussen.
Meinetwegen kannst du auch sagen, dass man die Menschen leichter
einschüchtern kann. Die Testpersonen leiden unter einem größeren
ökonomischen Druck, als das bei uns der Fall ist, so dass sie
manchmal keine andere Wahl haben, als sich als Versuchsperson zur
Verfügung zu stellen. Unsere Medikamente, die Medikamente für
die Krankheiten der westlichen Welt, werden zunehmend in den
Schwellenländern China und Indien getestet und in der Dritten
Welt, vornehmlich in Afrika.“ 



„Ich dachte immer,
Krankheiten wären international und würden keine Grenzen
kennen. Wie kann es da sein, dass du von Krankheiten der westlichen
Welt sprichst?“


„Denk mal darüber
nach. In Afrika gibt es Erkrankungen, von denen wir Gott sei Dank
verschont geblieben sind. Bilharziose, das ist ein Befall von
Saugwürmern oder die Elefantiasis sind nur zwei Beispiele, von
denen in Deutschland kaum jemand etwas gehört hat. Dann gibt es
noch die Schlafkrankheit, deren Name uns suggeriert, dass sie eher
harmlos zu sein scheint. Tatsächlich ist die Krankheit absolut
tödlich und die Menschen leiden eine entsetzlich lange Zeit,
bevor sie sterben. Trotzdem entwickelt die Pharmaindustrie dafür
keine oder nur unzureichende Medikamente. Diese Krankheiten zu
erforschen, vor allem, eine erfolgreiche Heilmethode für sie zu
etablieren, lohnt sich für die Aktionäre nicht. Die
Menschen in den Entwicklungsländern sind so arm, dass sie sich
keine Medikamente leisten können und schon gar keine mit
Patentrecht. Dementsprechend hat man sogar einen Begriff für
diese Leiden gefunden. Man nennt sie Die
vernachlässigten Krankheiten.
Den Menschen wird einfach nicht geholfen. Eine Studie belegt, dass
die Lebenserwartung südlich der Sahara bei 48 Jahren liegt. Ein
Europäer lebt 30 Jahre länger. Es macht mich unglaublich
wütend, dass der Erdteil, auf dem man geboren wurde, darüber
entscheiden soll, wie lange man lebt. Eine andere Studie zeigt, das
zwischen 1975 und 1997 mehr als 1200 neue Medikamente zugelassen
worden sind, aber nur 13 davon sind für die Behandlung von
tropischen Krankheiten entwickelt worden. Im Gegenzug werden
Afrikaner, Inder und Asiaten gerne als Probanden missbraucht, um
Medikamente zu testen, die für die reichen Menschen der Ersten
Welt entwickelt werden. Da testet dann ein Mensch in Afrika, der
jeden Tag um Nahrung kämpft, ein Mittel gegen Fettleibigkeit
oder Bluthochdruck.“


Wellinger sah sie bestürzt
an und schüttelte den Kopf. „Was ist nur los mit dieser
Welt?“ 



„Ja, es ist schlimm“,
stimmte Franziska ihm zu. „Unser Wohlstand basiert auf dem
Unglück anderer Menschen, die wir noch nicht einmal kennen und
denen wir es schon gar nicht danken. Das ist eben die dunkle Seite
der Dinge.“ 



Sie schwiegen einen Moment.


„Wieso ist das möglich?,
wollte Wellinger wissen.  



„Das kann ich dir sagen“,
nickte Franziska. „Die Pharmakonzerne können so verfahren,
weil niemand diese Menschen schützt. Die Probanden müssen
zwar wie die Testpersonen in Europa aufgeklärt werden, die
meisten Menschen verstehen aber aufgrund ihrer geringen Bildung die
Zusammenhänge nicht. Sie wissen nicht, was Placebos oder
Kontrollgruppen sind. Außerdem kennen sie ihre Rechte nur
unzureichend oder wagen nicht, diese einzufordern und in vielen
Fällen sind der Arzt, der die Versuchsreihe durchführt und
der Berater, der die Menschen über die Risiken aufklären
soll, ein und dieselbe Person. Das ist ethisch nicht vertretbar, weil
es einen klassischen Interessenkonflikt darstellt. Im schlimmsten
Fall hält ein korrupter Klinikleiter die Hand auf und führt
seine eigenen Landsleute zur Schlachtbank. Obwohl die Industrie in
solch einem Fall keine geringen Schmiergelder an die Klinikleitung
zahlen muss, rechnet es sich immer noch, denn eine Testreihe in
diesen Ländern ist bis zu einem Drittel günstiger, als in
Europa oder in Nordamerika, und wir reden hier nicht von Peanuts,
Carsten, sondern von zwei- bis dreistelligen Millionenbeträgen.“


„Warum ist es dort so viel
günstiger?“ Wellinger  versuchte, sich die genannten
Summen vorzustellen. Er scheiterte kläglich. 



„Es ist, wie so oft im
Leben, eine Frage der Bildung. Die Testpersonen zeigen mehr
Durchhaltevermögen, weil sie entweder die Risiken nicht kennen
oder keine andere Wahl haben, ihre Kinder zu ernähren. Die
größte Perversion liegt darin, dass viele dieser Menschen
die Hoffnung in sich tragen, auf diese Weise eine medizinische
Behandlung zu bekommen, die sie sich sonst ohnehin nicht leisten
könnten oder die auch oftmals logistisch nicht umsetzbar ist.
Für die Konzerne ist es demzufolge nie ein Problem, an
preiswerte Probanden zu kommen, weil genügend Menschen zur
Verfügung stehen. Manchmal zahlen die Konzerne den Testern sogar
überhaupt nichts. Mitte der 90er Jahre ist ein ziemlicher
perfider Fall aufgeflogen. Da hat Pfizer, einer der größten
Pharmariesen, der auch Viagra
vertreibt, in Nigeria an zweihundert Menschen ein Mittel gegen
Meningitis getestet. In Nigeria herrschte zu dieser Zeit eine
Epidemie von biblischen Ausmaß. Die Versuchsreihe wurde unter
dem Deckmantel der humanitären Hilfe durchgeführt und die
Menschen haben den Tests zugestimmt, weil sie dachten, dass die
Forscher der Vereinigung Ärzte
ohne Grenzen
angehören, die zum gleichen Zeitraum in dieser Region tätig
war. Tatsächlich wurden die Kranken nicht behandelt, sondern es
wurde eine Testreihe mit dem Mittel Trovan
an ihnen durchgeführt. Pfizer behauptet natürlich
weiterhin, dass es sich um ein humanitäres Hilfsprojekt
gehandelt hat. Wer es glauben mag. Elf Menschen starben, viele trugen
Behinderungen davon. Besonders tragisch ist der Fall, wenn man
bedenkt, dass es ein wirksames Medikament eines
Konkurrenzunternehmens gegeben hätte, das die Kranken hätte
heilen können. Dieses Mittel wurde aber nur der Hälfte der
Testpersonen verabreicht. Außerdem sind Mutmaßungen
angestellt worden, dass die Dosis absichtlich gering gehalten wurde,
damit das eigene Produkt im Vergleich besser abschneidet. Die
sogenannte humanitäre Hilfe hatte dann auch auf wundersame Weise
ein Ende, als der letzte Test durchgeführt worden war. Die
Forscher haben zum Höhepunkt der Meningitisepidemie die Koffer
gepackt und sind wieder abgereist.“ 



Wellinger schüttelte
fassungslos den Kopf. „Die neuen Götter der Menschen
heißen Profit und Gier“, sagte er traurig. 



„Ja“, nickte
Franziska. „Wenn dieser widerliche Menschenversuch nicht
aufgeflogen wäre, hätte der Pharmakonzern zu einem sehr
günstigen Preis sein Medikament testen können. Jahrelang
hat die Regierung des nordnigerianischen Bundesstaats Kano mit Pfizer
um Schadensersatzansprüche gestritten. Schließlich hat man
sich auf 75 Millionen Dollar geeinigt. Außergerichtlich! Dabei
ging es ursprünglich um die doppelte Summe. Eine von Wikileaks
veröffentlichte Diplomatendepesche deckt auf, dass
Privatdetektive engagiert worden sind, um belastende Informationen
gegen den für das Verfahren zuständigen Staatsanwalt zu
bekommen. Etwas wird man wohl gefunden haben und man hat damit
gedroht, diese Informationen in der lokalen Presse zu
veröffentlichen. Die Klage wurde beigelegt und über die
Modalitäten Stillschweigen vereinbart.“ 



Wellinger nickte stumm. 



„Nicht alle Testreihen
laufen unter solch kriminellen Bedingungen ab, tatsächlich sind
auch in der Dritten Welt die meisten Versuche ordentlich beantragt
und genehmigt und werden demzufolge legal durchgeführt. Trotzdem
bleiben diese Standorte für die Konzerne günstiger, als
wenn sie die Tests in Europa durchführen würden. In
Deutschland zum Beispiel springt jeder dritte Proband vorzeitig ab
und macht damit die Testreihe unbrauchbar. Das treibt die Kosten
extremst in die Höhe. In Indien, China und Afrika hingegen
halten neunzig Prozent der Testpersonen bis zum Ende der
Versuchsreihe durch. Hinzu kommt, dass die Probanden von vornherein
eine geringere finanzielle Entschädigung erhalten als die Tester
aus Europa. Der größte Vorteil liegt aber vermutlich
darin, dass die Kontrollgremien nicht stark genug sind. Wenn etwas
bei einem Test schief läuft, wird der Versuch abgebrochen, noch
bevor das Kontrollgremium darüber Kenntnis erhält. Viele
gescheiterte Versuche kommen also gar nicht erst ans Tageslicht. Es
gibt keinen Skandal und demzufolge keinen Kurseinbruch.“


Wellingers Handyklingeln
unterbrach Franziskas Ausführung und entschuldigend nahm er das
Gespräch entgegen. Angespannt lauschte er. 



„Ist alles in Ordnung?“




Er schüttelte den Kopf.
„Nein, sie haben gerade an einer anderen Uferstelle eine zweite
Frauenleiche aus dem Rhein gefischt. Hagen ist sich sicher, dass es
eine der Frauen ist, die Mike fotografiert hat. Ich muss sofort los.“


„Ich komme mit dir!“
sagte sie entschlossen.









Kapitel 14






Amaziah schlich durch die
Straßen. Die Stadt war von Menschen bevölkert. Sie
drängelten, schubsten oder quetschten sich durch die zähe
Masse, die sie selbst mit ihren Körpern schufen. Dabei herrschte
ein fürchterliches Chaos, wie auf einem riesigen Jahrmarkt, der
als Attraktion den Ausverkauf der Seelen präsentierte.
Fremdartige Gerüche drangen in ihre Nase, manchmal so scharf,
dass es ihre Schleimhäute verätzte, dann wieder
aufdringlich süß. Sie riss sich zusammen, um sich nicht zu
übergeben. Die Geräusche um sie herum ließen sie
schwindlig werden. Dieser Ort war falsch. An seiner Oberfläche
bewahrte er einen unermesslichen Reichtum. Wenn man jedoch in seine
Tiefen vorstieß, wurde man von dem Verderben, das er in sich
barg, verschlungen. Wie leblose Puppen liefen die Menschen umher und
steuerten direkt auf diesen Abgrund zu. 



Amaziah würde an diesem Ort
schneller sterben, als auf sich allein gestellt in der größten
Wüste Afrikas. Und wenn sie nicht zuerst an ihrem unstillbaren
Durst, der Trauer, zugrunde ging, würde der Jäger sie
vernichten. Es war unwichtig, welchen Weg sie einschlug, ob sie davon
lief oder auf der Stelle verharrte. 



In einer Mülltonne entdeckte
sie die Essensreste eines nahe gelegenen Schnellrestaurants. Sie
griff nach der mit Ketchup beschmierten Papiertüte und hastete
in einen Hauseingang. Dort hockte sie sich auf die Stufen nieder und
stopfte die fettigen Reste in sich hinein. Das stillte ihren Hunger,
doch der Durst würde ihr ständiger Begleiter bleiben.


Laut scheppernd wurde die Haustür
hinter ihr aufgerissen. Sie sprang auf und trieb ihren Körper
durch die Straßen, bis der Schmerz in ihren Lungen sie zwang,
innezuhalten. Sie beugte ihren Oberkörper nach vorn und stützte
sich mit den Händen auf ihre Knie ab. Ihr Blick fiel auf einen
roten Metallkasten, der direkt vor ihr stand und mit einer dicken
Kette an einem Laternenpfahl festgebunden war. Erschrocken fuhr sie
zurück und starrte auf das zerkratzte Sichtfenster des Kastens.
Mit stolzen Augen blickte sie von dem Titelbild einer Zeitung herab.
Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie auch Bashashas geliebtes
Gesicht entdeckte. Zärtlich strich sie über das Glas,
suchte in der Berührung den erlittenen Verlust zu lindern, doch
nicht etwa Trost, sondern Kälte drang in ihren Körper und
mehrte ihren quälenden Durst. In ihren Kopf drängte sich
das Bild der sterbenden Freundin. Das Bild zerriss sie. Amaziah hatte
Bashasha beschützen wollen und doch nur kläglich versagt.
Ein Schluchzen entwich ihrer Kehle und Tränen liefen an ihren
Wangen hinab. Etwas kleiner war der Mann mit dem Haar in der Farbe
des Weizens abgebildet. Warum war er in dieser Nacht nicht gekommen?
Hatte er sie absichtlich in die Falle geführt oder war er daran
gehindert worden, sich mit ihnen zu treffen? Vielleicht hatte Amaziah
ihm zu sehr vertraut und nun lag ihre Hoffnung in Scherben und die
scharfen Kanten stießen in ihr Herz. Betäubt schaute sie
auf das Foto einer weiteren dunkelhäutigen Frau. Diese Frau war
ihr fremd. 



Und dann sah sie ihn. Durch den
Tränenschleier hindurch, der ihre Augen benetzte, hatte sie ihn
nicht sofort erkannt. Der Jäger hatte sich unbemerkt
herangeschlichen. Er hatte sich geschickt getarnt, indem er vorgab,
so zu sein wie sie. Doch Amaziah ließ sich nicht von ihm
täuschen. Sie wusste, dass sich sein Antlitz von dem der anderen
unterschied. Wie ein böser Zauber hatten feine Striche und
Linien sein Gesicht auf das Papier gebannt. Er hatte kein Recht, sich
unter sie zu mischen, so zu tun, als wäre er von ihrer Sorte.
Amaziah schlug auf den Kasten ein. Die Scheibe zerbrach. Sie schlug
ein weiteres Mal zu und dann wieder. Erst als ein heftiger Schmerz
ihre Hand durchfuhr, hielt sie inne. Wie betäubt starrte sie auf
den tiefen Schnitt, der sich über ihre Handfläche zog. Die
roten Tropfen spritzen auf den Asphalt und das Leben, das sie ohnehin
nicht mehr besaß, floss aus ihr heraus. Sie legte sich auf den
Boden, zog ihre Beine an, machte sich klein, wie ein Embryo, bereit
den Kreis zu schließen. Die Geräusche der Stadt hallten
von dem grauen Beton wider, vermischten sich zu einer hässlichen
Symphonie. Müll und Hundekot verschwammen aus dieser Perspektive
zu einem widerlichem Szenario. Überall Tod und Gestank. 



Und dann entdeckte sie in der
grauen Steindecke einen Riss. Klein war er und eigentlich völlig
unauffällig. Nichts unterschied ihn von all den anderen Rissen,
die sie in der grauen Betondecke bemerkte. Und doch zwängte sich
aus diesem Spalt ein winziger Halm hervor. Vorsichtig berührte
sie ihn mit den Fingerspitzen. Ein Käfer krabbelte vorbei,
verfolgte unbeirrt seinen Weg. Sie legte die flache Hand auf den
Boden. Der Käfer zögerte zunächst, doch dann kletterte
er an ihren Fingern hoch. Sein Panzer leuchtete in der Sonne. Nun
drang durch die verzerrte Geräuschkulisse der Stadt auch ein
melodischer Gesang zu ihr durch. Sie lauschte der wunderbaren Melodie
und ihr Blick klärte sich. Unmittelbar über ihr saß
ein kleiner schwarzer Vogel auf dem Ast eines Baumes. Sein Lied
erreichte ihr Herz.


Still und leise ergriff ein
Gedanke von ihr Besitz, wuchs zaghaft heran, wie der Halm, der sich
durch die Betondecke schob. Sie vernahm die Worte ihrer Mutter. Du
bist etwas Besonderes. Ihr
Herz beruhigte sich. Behutsam setzte sie den Käfer auf dem Halm
ab. Sofort krabbelte er hinauf zur Spitze, öffnete seine Flügel
und stieg in die Luft. 



Sie sah ihm nach, bis sich der
kleine Punkt in der Ferne verlor. In diesem Moment schuf das blaue
Firmament die Verbindung zu ihrer Heimat. Der Himmel trug die
unendliche Weite Afrikas in sich. 



Amaziah stand auf und straffte
die Schultern. Sie warf den Mantel der Gejagten von sich. Zum
Vorschein trat die entschlossene Jägerin. 








Wellinger schob die Teile des
Puzzles hin und her und doch war er außerstande, sie ineinander
zu fügen. Was übersah er? Die Zeit drängte und
arbeitete gegen ihn. Innerhalb weniger Tage hatte man zwei Frauen
brutal ermordet, das Schicksal einer anderen Frau war ungewiss und zu
allem Überfluss blieb Franziskas Bruder weiterhin spurlos
verschwunden. 



Er dachte an die Dokumente, die
auf mysteriöse Weise in den Besitz des Journalisten geraten
waren und eine Vielzahl menschlicher Tragödien vermuten ließen.




Ungeduldig hatte Wellinger nach
dem Fund der zweiten toten Frau Hagens Bericht erwartet, aber wie
schon bei der ersten Leiche, waren keine verdächtigen Substanzen
gefunden worden, die auf einen Medikamentenversuch hinwiesen. Das
schreckliche Gefühl des Versagens hatte ihn überschwemmt,
als er in das stille, freundliche Gesicht des Opfers geschaut hatte.
Die Frau hatte ganz am Anfang ihres Lebens gestanden. Sie war sogar
noch Jungfrau gewesen. Hagen hatte keinen Zweifel daran gelassen,
dass die Tatwaffe identisch mit dem ersten Mordfall war, auch wenn
sich die Vorgehensweise in beiden Fällen voneinander
unterschied. 



Mit dem Fund der zweiten Leiche
hatte Polizeidirektor Alfons Roeder die Sonderkommission Afrika
ins Leben gerufen. Wellinger hatte vor Wut gegen die Tür
getreten. Wieso Afrika?
Immerhin waren die Opfer in Köln gefunden worden. Die Namenswahl
zeigte nur zu deutlich, dass man die Flüchtlinge ausgrenzte und
sie auf ihren Platz verwies. Dabei ignorierte man die Tatsache, dass
die Armen bereits an die Tür klopften und Einlass in das
Paradies begehrten. Das Elend der Welt forderte Barmherzigkeit und
Empathie, doch Ignoranz und Egoismus der Menschen waren größer.
Er schämte sich zutiefst. 



Wie sehr musste ein Mensch
leiden, welche Hoffnung trug er in sich, um die Strapazen einer
Flucht auf sich zu nehmen und sich in eine ungewisse Zukunft zu
begeben? 



Die Bilder dunkelhäutiger
Flüchtlinge, die zusammengepfercht in kleinen Nussschalen über
dem offenen Meer trieben, stürmten in seinen Kopf. Obwohl diese
Menschen Mut bewiesen, wurden sie nicht als Helden gefeiert. Weitaus
öfter erfuhren sie Zurückweisung und Ablehnung. Im
schlimmsten Fall begegnete ihnen Gleichgültigkeit.


Wellinger erinnerte sich an ein
Foto, das in einem großen Boulevardmagazin abgedruckt gewesen
war. Schockiert hatte er auf das Bild eines völlig erschöpften,
farbigen Mannes geblickt, der auf Händen und Knien über
einen weißen Sandstrand gekrochen war. Nur wenige Augenblicke
zuvor war dieser Mann dem Meer entkommen, welches vielen anderen
Flüchtlingen den Tod gebracht hatte. Das Leiden in seinem
Gesicht hatte den Kommissar tief berührt, aber die drei
Urlauber, die nur wenige Meter von dem Mann entfernt ein Picknick
abhielten, waren von dem Elend unbeeindruckt gewesen. Sie hatten ihre
Köpfe abgewandt und dem Flüchtling weder Wasser noch
Nahrung angeboten. Die menschliche Kälte, die das Bild
offenbarte, hatte Wellinger bis in seine Träume verfolgt. 



Wie durch Watte drang das
aufdringliche Klingeln des Telefons zu ihm durch und riss ihn aus
seinen trüben Gedanken. Er hob ab.


„Roeder hier! Kommen Sie
sofort in mein Büro!“ 







„Was ist dran an den
Schwierigkeiten, die Sie im Team haben?“ 



Wellinger runzelte die Stirn. Er
hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Polizeidirektor Roeder über
Thorsten zu sprechen. Welcher Kollege hatte seinen Mund nicht hatte
halten können? Die Antwort folgte prompt.


„Kriminaloberkommissar
Dreyer hat sich über Sie und ihre Führungsqualitäten
beschwert. Er sagt, dass Sie unprofessionell arbeiten. Sie hätten
sogar eine Außenstehende, eine Ärztin, in den Fall
einbezogen.“


Wellinger schnappte nach Luft,
doch Roeder fuhr unbeirrt fort. 



„Kollege Dreyer sagt
außerdem, die Frau hätte ihn tätlich angegriffen und
er behält sich vor, Anzeige gegen sie zu erstatten. Was soll
das, Wellinger? Seit wann involvieren wir Zivilisten in unsere
Arbeit? Ein solches Verhalten dulde ich nicht. Erst recht nicht, wenn
hysterische Angehörige unsere Beamten angreifen.“ 



Wellinger war sprachlos.
Thorsten, dieser hinterhältige Hund, hatte die Tatsachen
vollkommen verdreht. Er hob zu einer Rechtfertigung an, erkannte aber
im selben Moment, dass er Roeder nur schwer überzeugen würde
und die Schuld daran trug ganz allein er selbst. Es stimmte. Er hätte
Franziska heraushalten müssen. Alles, was er jetzt gegen
Thorsten hervorbrachte, würde wie eine erbärmliche
Retourkutsche wirken. Warum hatte er selbst nicht sofort das Gespräch
mit Roeder gesucht? Nun bekam er den ganzen Schlamassel serviert. 



„Ich erwarte, dass Sie die
Sache in Ordnung bringen. Sie entschuldigen sich bei
Kriminaloberkommissar Dreyer.“ 



Wellinger stöhnte innerlich
auf. 



„In Zukunft halten Sie die
Ärztin raus! Haben Sie verstanden?“ 



Der Kommissar ballte die Faust in
der Tasche und nickte. 



„Die Schwierigkeiten in
ihrem Team, sind bereits nach außen gedrungen“, fuhr
Roeder fort. „Haben Sie mal die Schlagzeilen gelesen? Die
Journallaie hat Blut geleckt. Man reserviert uns schon die
Titelseite, ein Umstand, den ich nicht befürworte.“ 



Wellingers Gesicht glühte
vor Zorn und seine Narbe pochte unangenehm. Wenn er jetzt etwas
erwiderte, würde er sich vergessen. 



Roeder erhob sich hinter seinem
Schreibtisch.„Zwischenzeitlich werden Stimmen laut, die eine
rechtsmotivierte Tat vermuten lassen, weil die Opfer schwarz waren.
Können Sie sich vorstellen, unter welchen Druck wir geraten,
wenn die Bevölkerung von rechtem Terror ausgeht?“ 



„Das ist doch nicht wahr!“,
platzte Wellinger nun doch heraus. „Wir haben es mit illegalen
Medikamentenversuchen zu tun.“ 



„Das sagen Sie! Dafür
gibt es keine Beweise!“, unterbrach Roeder ihn scharf. „Außer,
dass sich Aufnahmen solcher Dokumente auf derselben Speicherkarte
befunden haben, auf denen auch die Opfer abgelichtet wurden, gibt es
keinerlei Verbindung. Das reicht nicht! Die Wahrscheinlichkeit, dass
wir es mit einem rechtsextremen Täter zu tun haben, ist meines
Erachtens wesentlich größer.“ 



Erbost schüttelte Wellinger
den Kopf. Wie konnte Roeder nur so blind sein? Die Rechten in den
eigenen Reihen sah er nicht, dafür vermutete er rechte
Gespenster außerhalb der Truppe. 



„Ich habe mich mit dem
Landeskriminalamt in Düsseldorf in Verbindung gesetzt und um
Unterstützung gebeten. Sie haben zugesagt und morgen wird einer
ihrer Profiler zu uns stoßen, um bei der Aufklärung der
Morde zu helfen. Eigentlich steht dieser Mann zur Zeit nicht zur
Verfügung, aber er hat sich bereit erklärt, trotzdem zu
helfen. Ich erwarte, dass Sie mit ihm zusammenarbeiten.“ 



Nun war es aber genug! Glaubte
Roeder etwa an diesen neumodischen Quatsch? Man konnte nicht einfach
einen Täter präsentieren, indem man aus einigen
zusammengetragenen Informationen ein Profil erstellte. Wellinger
wollte widersprechen, aber Roeder fuhr ihm dazwischen


„Ich erwarte, dass Sie
kooperieren! Sie können gehen!“ 








Wutentbrannt stürmte der
Kommissar in sein Büro zurück. Einen Augenblick dachte er
daran, alles hinzuwerfen. Der Gedanke war verführerisch, doch
gleichzeitig wusste er, dass er diese Niederlage bis an sein
Lebensende bitter bereuen würde. Als er im Büro auf
Thorsten traf, musste er an sich halten. Der Kollege hatte seine Füße
auf dem Schreibtisch abgelegt und pfiff vergnügt vor sich hin.
Jetzt grinste er ihn freudlos an. 



Wellinger griff nach seiner Jacke
und stürmte durch die Tür. 



„Du mich auch!“,
zischte Thorsten. 



Ziellos lief Wellinger durch die
belebten Straßen. Normalerweise liebte er seine Heimatstadt
über alles. Obwohl die rheinische Metropole von einer Millionen
Menschen bevölkert wurde, versprühte sie oft den charmanten
Charakter eines Dorfes. Aber nun zeigte die Stadt ihr hässliches
Gesicht, denn die Anonymität stellte sich ihm höhnisch in
den Weg, errichtete eine unüberwindbare Barriere, hinter der ein
Mensch einfach so verschwinden oder sogar sterben konnte. Er dachte
an sein Gespräch mit Roeder. Eigentlich konnte er jeden Mann
gebrauchen, aber nicht die Leute vom LKA. Das waren arrogante
Fatzken, die den Ermittlungen nur im Wege standen. 



Wellinger bog um eine Ecke und
rannte geradewegs in eine Frau hinein, die einen kleinen
Cockerspaniel an der Leine führte. Sofort suchte das Tier den
Kontakt zu ihm und sprang bellend an seinen Beinen hoch. Er wechselte
 auf den gegenüberliegenden Bürgersteig. 



„Der will nur spielen!“,
rief ihm die Besitzerin entschuldigend hinterher. 



„Ich aber nicht!“,
blaffte Wellinger zurück. Den erhobenen Mittelfinger der Frau
ignorierte er. Sein Blick fiel auf den Außenbereich einer
Eisdiele und zu seiner Überraschung entdeckte er Lennart, der
gemeinsam mit einer Freundin die warmen Sonnenstrahlen genoss und ein
Eis schlemmte. Zielstrebig steuerte er auf die beiden zu, als er in
der Freundin Franziska erkannte. Sie hatte ihre Haare zu einem Zopf
zusammen gebunden. Die Frisur verlieh ihr ein mädchenhaftes
Aussehen. Kein Wunder, dass er sie nicht sofort erkannt hatte. Seine
Laune besserte sich. Nach der Auseinandersetzung mit Roeder sehnte er
sich danach, auf Menschen zu treffen, die er in sein Herz geschlossen
hatte. Franziska hob die Hand. Sie musste ihn entdeckt haben. Doch
anstatt ihm zuzuwinken, strich sie Lennart zärtlich über
die Wange. Wie angewurzelt blieb Wellinger stehen. Dann verschwand er
um die nächste Ecke. 










Kapitel 15






Professor Grünwald hatte
sich ein weiteres Mal von der Notwendigkeit seiner Arbeit überzeugt.
Jede Reise nach Ostafrika entfachte das Feuer aufs Neue in ihm und
dabei stand er erst am Anfang seines Schaffens. Er fühlte sich
dazu berufen, Großes zu leisten, auch wenn es ein ständiger
Kampf war, die medizinische Versorgung der Flüchtlinge
aufrechtzuerhalten. Wie immer lag es am Geld. Deshalb investierte er
eine beträchtliche Energie, um für sein Projekt zu werben.
Viele seiner Vorgänger hatten nach kurzer Zeit das Handtuch
geworfen, aber er hatte Biss. Außerdem besaß er die
Fähigkeit, Menschen zu überzeugen. Schließlich war er
eine Persönlichkeit von hohem Ansehen, die weit über die
Stadtgrenzen Kölns hinaus bekannt war und so konnte er auf
renommierte Unterstützung für das Projekt zählen,
indem er seine Kontakte zu Politik, Sport und Film vor den
wohltätigen Karren spannte. Es war nichts weiter als ein
Kuhhandel, den Grünwald jedoch in seinem Sinne zu nutzen wusste.
Die Prominenz sonnte sich in der Bewunderung der Öffentlichkeit,
zeigte sich über das Elend in Afrika betroffen und kokste sich
gleichzeitig auf dem Klo das Hirn weg, während der Professor
sein strahlendes Lächeln mit den berühmten Fratzen in die
Kamera hielt und die Spendengelder beträchtlich in die Höhe
trieben. 



Gedankenverloren blätterte
er in seinem überfüllten Terminkalender. Das jährliche
Wohltätigkeitsdinner stand unmittelbar bevor. Seit drei Jahren
wurde es nun schon auf seinem Anwesen ausgerichtet und von Anfang an
war die Veranstaltung ein voller Erfolg gewesen. Auch dieses Jahr
würde das gegenseitige Schulterklopfen kein Ende nehmen. 



Trotz des symbolischen
Eintrittsgeldes von fünfhundert Euro war eine Einladung zu
dieser Veranstaltung heiß begehrt. Denn jeder, der an diesem
Event teilnahm, bekam nicht nur die Gelegenheit, wichtige Kontakte zu
knüpfen, sondern Grünwald sorgte auch immer dafür,
dass ein großes Medienaufgebot bereit stand. So wurden die
Wohltäter ins rechte Licht gerückt. Und weil der Professor
auch die Regulierung des Marktes kannte, lud er nie mehr als
einhundert Gäste ein. 



Bei dem ganzen Brimborium befand
sich Grünwald jedoch immer auf der Suche nach neuen kompetenten
Partnern. Geld und Aufmerksamkeit waren eben nicht alles. Wesentlich
dringender benötigte er ein verlässliches Team, dass die
Arbeit vor Ort leistete. Vor allen Dingen war er auf der Suche nach
Menschen, denen er vertrauen  konnte und die die Arbeit in seinem
Sinne ausführten. Das stellte eine wesentlich höhere Hürde
dar.


Seine Gedanken schweiften zu
seinem Studienkollegen Ferdinand. Dieser hatte sich bei der letzten
großen Sitzung mehr als erbärmlich aufgeführt. Jedem
Kollegen musste er auf die Nase binden, dass er eine der begehrten
Einladungen erhalten hatte. Natürlich ließ Ferdinand
unerwähnt, dass er Grünwald zuvor regelrecht erpresst
hatte. Ferdinand wusste einfach zu viel. Trotzdem war es Grünwald
schwer gefallen, das Spiel mitzuspielen und demzufolge war ihm seine
Missbilligung nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben gewesen.
Daraufhin hatte Ferdinand ihm, vor den Augen aller Kollegen, jovial
auf die Schulter geklopft. Er würde sich für die Einladung
erkenntlich zeigen, indem er noch einen weiteren Gast mitbringen
würde, der ein vielversprechendes Potenzial in sich trug. Die
Kollegen hatten das Gespräch neugierig verfolgt und Grünwald
war nichts anderes übrig geblieben, als sich großzügig
zu zeigen und das symbolische Eintrittsgeld für diesen
besonderen Gast zu erlassen. Und was hatte Ferdinand getan? Umgehend
hatte er für sich und seine Frau ebenfalls freien Einlass
gefordert. Er war der größte Schmarotzer, der Grünwald
jemals unter die Augen gekommen war. 



Schon während des Studiums
war Ferdinand faul gewesen, hatte sich aber hervorragend darauf
verstanden, andere für sich arbeiten zu lassen und unverdient
mit glänzenden Noten abzuschließen. Trotz allem oder
gerade deswegen hatte Grünwald Ferdinand viel zu verdanken. Der
Blender hatte ihm nur zu deutlich gezeigt, was ihn erwarten würde,
wenn er seine Karriere nur halbherzig anginge. Grünwalds
schlimmste Vorstellung war es gewesen, dass Ferdinand ihn überholte,
womöglich sogar irgendwann sein Vorgesetzter würde und
deshalb hatte er einen Ehrgeiz an den Tag gelegt, der ihn die Nächte
und die Wochenenden durcharbeiten ließ. Diesem Ehrgeiz
verdankte Grünwald, dass er in der obersten Liga angekommen war.


Trotzdem blieb es ein ständiger
Kampf, wie es sich im Flüchtlingslager gezeigt hatte. Siebers,
der ignorante Idiot, könnte sein Lebenswerk zunichte machen.
Grünwald wurde von einer Unruhe ergriffen und er streifte in den
großen Räumen seiner Villa umher. Er hatte eigentlich
nicht mehr an den medizinischen Leiter denken wollen, aber dieser
hatte sich wie eine fette Spinne in seinen Kopf eingenistet. Was
wusste Siebers schon von der Leidenschaft, die einen anzutreiben
vermochte? 



Auf seiner Rückreise hatte
Grünwald deshalb mit Esther heftig gestritten. Sie konnte doch
nicht wirklich davon überzeugt sein, dass er der richtige Mann
war? Esther hatte ihn zu beschwichtigen versucht, aber bewirkt hatte
es nichts.     



Er schritt zur Bar und goss sich
einen Whiskey ein. Nachdenklich betrachtete er sein Spiegelbild, dann
hob er das Glas und prostete sich zu. Ja, er war ein Menschenfreund.
Ein Retter der verlorenen Seelen. Dass er dabei ungewöhnliche
Wege beschritt, lag nun einmal an den Zwängen der Gesellschaft
und an ihren Gesetzen, die ihn einzwängten. Er nahm einen
ausgiebigen Schluck und behielt die goldene Flüssigkeit solange
in seinem Mund, bis alle Geschmacksknospen durchdrungen waren. Dann
erst ließ er den Whiskey durch seine Kehle rinnen. Er hatte
seine Entscheidung getroffen. Esther musste davon nichts wissen. 



Grünwald nahm einen weiteren
kräftigen Schluck, den er aber sofort hinunter spülte und
wählte eine Nummer. Es klingelte dreimal, dann wurde das
Gespräch entgegengenommen. Ohne einen Namen zu nennen, erteilte
er seine Anweisungen. Sie waren klar und unmissverständlich. Auf
der anderen Seite wurde aufgelegt.






„Hallo Dad!“ 



Erleichtert atmete Wellinger auf,
als er Lennarts Stimme vernahm. Seine übereilte Flucht am
Nachmittag, kam ihm nun reichlich albern vor. Er schob seine
Überreaktion auf den Stress, der in den vergangenen Tagen stetig
angewachsen war. 



Lennart lag ausgestreckt auf dem
großen Sofa und wie so häufig flimmerte eine Vorabendserie
über den Bildschirm. Als wäre es nie anders gewesen, ruhte
Mister Frizzle auf dem Bauch des Jungen und ließ sich den
dicken Kopf kraulen. Das tiefe Schnurren des Katers war mittlerweile
ein vertrautes Geräusch in der Wohnung geworden. 



„Oma ist sauer, weil du den
Kater ins Haus geholt hast, ohne sie vorher um Erlaubnis zu fragen.
Sie sagt, immerhin sei es noch ihr Haus und es stinkt überall
nach Katzenpisse“, verkündete sein Sohn unheilvoll. 



„Oh je, ist sie denn schon
wieder von ihrer Kegeltour zurück?“ 



„Ja“, nickte Lennart.
„Ihre erste Amtshandlung bestand darin, die Fenster aufzureißen
und wild in der Luft herumzuwedeln. Danach hat sie etwas Leckeres für
mich gekocht. Du kennst sie ja. Sie meinte, ich sähe halb
verhungert aus. Solange Oma in der Küche herumgefuchtelte, hat
sich Mister Frizzle aus dem Staub gemacht.“ 



„Schlauer Kerl“,
grinste Wellinger. 



„Worauf du einen lassen
kannst. Ich kriege von dir vierzig Euro.“


„Wieso denn das?“


„Katzenfutter und Streu
fürs Klo.“


Entgeistert starrte Wellinger auf
den dicken Kater. Franziska hatte nicht erwähnt, dass er eine
Eurovernichtungsmaschine war. Aber der Sache würde er ohnehin
ein Ende setzen. Schließlich hatten sie ausgemacht, dass Mister
Frizzle nur übergangsweise bei ihm bleiben sollte. „Ich
geh mal runter zu Oma und klär das mit dem Kater“, sagte
er.


„Kannst du dir sparen, die
ist schon wieder auf Achse“, winkte Lennart ab. „Aber ich
habe dir etwas von dem Essen übriggelassen. Steht in der Küche.“




Wellinger rannte förmlich
zum Herd und hob erwartungsvoll den Deckel. Großartig! Gulasch!
Dazu Gemüse und Kartoffeln. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen
und wie auf Kommando begann sein Magen zu knurren. Schnell schaufelte
er sich eine große Portion auf einen Teller und leckte gierig
den Löffel ab, während er das Gericht in der Mikrowelle
aufwärmte. Ungeduldig beobachtete er den sich drehenden Teller.
Warum dauerte das denn so lange? Mit einem lauten Plink
schaltete sich die Mikrowelle aus. Noch während er sein Essen
ins Wohnzimmer trug, stopfte er den ersten Bissen in sich hinein.
Verdammt, war das heiß! Er blies die Luft durch die Backen, um
seine Zunge zu kühlen und versuchte gleichzeitig zu kauen. Es
war einfach zu köstlich. Das Fleisch war zart und aromatisch und
die dunkle Soße sämig gebunden. Mit vollen Backen ließ
er sich in seinen Sessel fallen. „Musst du immer diesen Quatsch
gucken?“, fragte er seinen Sohn und ignorierte gleichzeitig
Mister Frizzle, der mit großen Augen beobachtete, wie er die
nächste Gabel zum Mund führte.


 „War ja klar, dass du
wieder meckerst.“ Lennart verdrehte die Augen. „Und du
gib Ruhe!“ Er schubste den Kater sanft an. „Du hast schon
genug für heute!“ Tatsächlich legte Mister Frizzle
seinen Kopf zurück auf die Brust des Jungen.


Wellinger schob sich eine weitere
Portion Gulasch in den Mund. Wer würde streiten, wenn man diese
Köstlichkeit genießen durfte?


„Wie war's denn heute?“,
versuchte er das Thema zu wechseln.


„Och, wie immer“,
nuschelte Lennart und schaute weiter gebannt auf den Fernseher. 



Wellinger kaute mit ausladenden
Bewegungen weiter. „Nichts Besonderes unternommen?“


 „Nö!“, lautete
die knappe Antwort vom Sofa. 



Ungeduldig wippte Wellinger mit
dem Fuß. Er hatte Lennart doch mit Franziska gesehen. Warum
sagte der Junge nichts? „Niemand getroffen?“, hakte er
nach. 



„Nö, nur ein paar
Klassenkameraden.“


Verdammt nochmal! Was sollte das?
Unbeherrscht knallte er den Teller auf den Tisch, so dass ein Teil
des Gulaschs auf der Fernsehzeitung landete. Erschrocken riss Mister
Frizzle den Kopf hoch und sofort erkannte er seine Chance. Mit einem
Satz sprang er auf den Tisch und machte sich über die
Fleischstücke her.


„Was hat dich denn
gebissen?“ Auch Lennart war vom Sofa hoch geschreckt.


„Überhaupt nichts!“,
fuhr Wellinger ihn an. Er schnappte sich seine Schlüssel und
verließ Türe knallend das Haus. Schon das dritte Mal an
diesem Tag ergriff er die Flucht. Erst in seinem Büro, dann vor
der Eisdiele und nun auch noch in seinem eigenen Zuhause. Hätte
man ihn gefragt, er hätte nicht zu sagen gewusst, was ihn mehr
bedrückte. Dass sein Sohn ihn anlog oder dass Franziska ihn
hinterging.






Zärtlich nahm Jan Mahima in
den Arm. Sie schmiegte sich an ihn und schnupperte an seinem Hemd.
Der Augenblick war nur flüchtig, dafür umso kostbarer. 



„Mahima, look!“ Der
junge Arzt löste sich von ihr und ging zu seinem Nachttisch.
Dort nahm er sein schwarzes Tagebuch in die Hand. Aus der Schublade
entnahm er eine Rolle Klebeband. Damit begab er sich in die Hocke,
öffnete eine weitere Schublade und befestigte das Buch unter dem
Holzboden. Vorsichtig schloss er die Schublade wieder und legte die
Finger auf seine Lippen.


Sie wiederholte die Geste und
nickte. 



Er würde nur die nötigsten
Dinge einpacken, denn schon in drei Tagen würde er ins
Flüchtlingslager zurückkehren. Mit einem Handy hatte man in
dieser gottverlassenen Gegend keinen Empfang und auch die Funkstation
war außer Gefecht gesetzt, nachdem die Rebellen die Leitungen
gekappt hatten. Er würde die gefährliche Reise in die
nächste Stadt auf sich nehmen müssen, weil sein Gewissen
ihm sagte, dass dies der einzig richtige Weg war. Er konnte nicht
warten, bis Esther zurück kehrte. Mit ihr hätte er über
das Unaussprechliche reden können. Sein Herz wurde schwer, als
er an das vierjährige Mädchen dachte, das in seiner Obhut
gestorben war. Dann wanderten seine Gedanken zu dem siebenjährigen
Jungen, der überlebt hatte. Es war schwierig gewesen, zwischen
richtig und falsch zu unterscheiden, doch er hatte seine Wahl
getroffen. 



Noch ein letztes Mal nahm er
Mahima in den Arm und gab ihr einen Kuss, dann hob er den Koffer auf
und trat aus dem Zelt. Der kleine Konvoi stand zur Abfahrt bereit.
Sie würden den ganzen Tag unterwegs sein, bis sie in der Stadt
ankommen würden. Dort würde Jan einen Tag verbringen und am
darauffolgenden Tag ins Flüchtlingslager zurückkehren. 



Die Fahrt verlief ruhig. Jan
bezog ein spärlich möbliertes Zimmer, doch eine innere
Unruhe trieb ihn sofort wieder auf die Straße. Er würde
noch an diesem Abend den ersten Anruf tätigen. Zuversichtlich
steuerte er ein kleines Internet Café in der Nähe seines
Hotels an, als sich aus der Dunkelheit plötzlich schnelle
Schritte näherten. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Erst
jetzt wurde ihm die ganze Tragweite seines Handelns bewusst. Und dass
er allein unterwegs war. Aus dem Schatten formte sich die Gestalt
eines kleinen Jungen. Überrascht schaute Jan ihn an.  



„Doctor, you Doctor! Come!
Please come!“, rief der Junge aufgeregt und zerrte an seiner
Hand. Von der Dringlichkeit in der Stimme des Kindes angetrieben,
stolperte Jan ihm hinterher und ließ sich durch die belebten
Straßen führen. 



„Come! Please, come!“,
rief der Junge unablässig und zog ihn weiter durch die Stadt.
Nun bogen sie in eine winzige Gasse ein. Unvermittelt riss sich das
Kind los und verschwand in der Dunkelheit. 



„Hey! Wait!“ Jans
Stimme versagte. Ängstlich sah er sich um. Die Gasse war
menschenleer. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Die Geräusche
der Stadt drangen nur noch gedämpft zu ihm durch. Woher konnte
der Knabe wissen, dass er Arzt war? Die Frage stellte sich ihm viel
zu spät. Jan machte auf dem Absatz kehrt, doch sie waren bereits
da. Entsetzt starrte er auf die drei Männer, deren Gesichter mit
schmutzigen Tüchern vermummt waren. Mit ihren bulligen Körpern
blockierten sie das Ende der Gasse. In den Hände hielten sie
schwere Eisenstangen. Jan wirbelte herum und flüchtete in die
Dunkelheit hinein. Er war noch nicht ganz am anderen Ende der Gasse
angekommen, da waren sie bei ihm. Ein heftiger Schlag riss ihm die
Beine unter seinem Körper weg. Stöhnend ging er zu Boden.
Es folgte ein gezielter Tritt. Mit einem lauten Krachen brach sein
Nasenbein. Der zweite Tritt spaltete Jans Kiefer. Benommen kroch er
über den Boden. Dann setzten die Schläge ein. Unbarmherzig
prasselten die Eisenstangen auf den wehrlosen Körper nieder.
Seine Haut platzte an mehreren Stellen gleichzeitig, Leber und Nieren
rissen. Jan wurde vom Schmerz überrollt. Eine unsägliche
Qual, viel zu groß, um von einem einzelnen Menschen ertragen zu
werden, griff gierig nach ihm und hielt ihn in ihren brennenden
Klauen. Es gab kein Entrinnen. Wieder und wieder hieben sie mit den
Stangen auf ihn ein. Endlich erbarmte sich die Ohnmacht, die ihn mit
sich nahm und dem widerlichen Schmerz seine Macht entriss. 



Jan spürte nicht mehr, wie
die Eisenstangen seinen Schädel zertrümmerten.
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„Carsten, ich bitte dich!
Dass du mir so etwas zutraust! Lennart ist ein hübscher Bengel,
aber er ist dein Sohn. Außerdem ist er nun doch ein bisschen zu
jung. Meinst du nicht auch?“ Franziska stemmte die Hände
in die Hüfte. 



„Entschuldige“,
stammelte Wellinger. Eine tiefe Röte überzog seine Wangen.
„Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es ist nur, na ja, du
weißt schon, wegen Julian.“ Verlegen brach er ab. Sie
hatte ja recht. Er benahm sich einfach lächerlich.


„Also wirklich! Jetzt hör
aber auf! Julian ist siebenundzwanzig Jahre alt. Das ist etwas
vollkommen anderes. Lennart ist doch erst fünfzehn oder nicht?“




„Ist ja schon gut“,
murmelte er und rührte verlegen in seinem Kaffee. 



„Ich warte einfach noch
drei Jahre, dann schnappe ich ihn mir.“ Franziska grinste ihn
schelmisch an.


  „Aber ich habe euch
zusammen gesehen!“


„Du liebe Güte, was
haben wir denn gemacht?“ 



„Ihr habt zusammen Eis
gegessen!“ 



„Ach was? Sag mal, merkst
du eigentlich selbst, wie bescheuert das ist, was du da von dir
gibst? Ich habe nicht gewusst, dass Eisessen eine sexuelle Handlung
ist, aber ich würde in Erwägung ziehen, es wesentlich
öfters zu praktizieren, wenn es sich nicht so ungünstig auf
die Hüften auswirken würde.“ 



„Franziska! Bleib doch mal
ernst!“ Er sah sie zerknirscht an.


Sein Blick besänftigte sie.
„Es ist ganz anders, als du denkst. Vielleicht sprichst du mal
mit Lennart.“ 



„Das habe ich doch schon
versucht! Aber er hat mich ja völlig ignoriert.“ 



Sie nickte besänftigend.
„Mach dir keine Sorgen, es ist alles in bester Ordnung.
Wirklich! Der Junge hat eine Idee, einen Traum und er sucht einen
Weg, sich diesen Traum zu erfüllen.“ 



„Und warum erzählt er
mir nichts davon?“ Nun war Wellinger wirklich gekränkt. 



„Weil man gerade den
eigenen Eltern solche Dinge immer zuletzt erzählt. War das etwa
bei dir und deinem Vater anders? Lennart will ganz sicher sein. Gib
ihm Zeit. Es wird sich alles klären.“ 



„Wenn du meinst“,
stimmte er kleinlaut zu. 







„Chef, Sie müssen
sofort kommen!“ Ricardas aufgeregte Stimme drang durch den
Telefonhörer. 



„Was ist los?“ 



„Ich habe schon Verstärkung
angefordert. Vielleicht hätte ich das nicht eigenmächtig
tun dürfen, aber wir vergeuden besser keine Zeit. Wenn wir zu
lange warten, verlieren wir ihre Spur.“ 



„Ricarda, verdammt nochmal!
Jetzt reißen Sie sich zusammen und erklären mir, was los
ist!“ 



„Entschuldigung Chef. Hier
herrscht das totale Chaos. Ich habe die Frau! Nein, besser gesagt,
ich hatte sie, aber sie ist mir wieder entwischt. Ich wusste nicht,
dass ein Mensch so schnell rennen kann.“ 



„Meinen Sie etwa die
Afrikanerin? Haben Sie die Afrikanerin gefunden?“ 



„Ja, die von den Fotos. Sie
müssen sofort kommen.“ 



In Wellinger regte sich eine
zarte Hoffnung. Die Frau war also noch am Leben. 



„Ricarda, wo sind Sie denn
überhaupt?“ 



„Habe ich das nicht
gesagt?“ 



„Nein!“


„Sie müssen zum
Kaufhof in die Schildergasse kommen. Dort fragen Sie nach dem Büro
des Sicherheitsdienstes.“ 



„Ich komme“, schrie
Wellinger und hastete aus seinem Büro.  








Sie waren zurück! So bald
schon? Mahima lief zum Platz in der Mitte des Flüchtlingslagers,
auf dem die Jeeps vorgefahren waren. Doch so sehr sie den Kopf
reckte, nirgends war das geliebte Gesicht zu finden. Die Männer,
die aus den Wagen kletterten, gestikulierten wild und dann drang die
Nachricht zu ihr durch. Jan war tot. Bei einem heimtückischen
Überfall von Rebellen ermordet.  Mahima schwankte. Ein Rauschen
erfüllte ihre Ohren und die Welt um sie herum begann sich zu
drehen. Schneller und schneller wirbelte sie im Kreis, bis alle
Konturen miteinander verschwammen. Das Rauschen wurde zu einem
Dröhnen und riss sie mit sich. Wie in Trance spürte sie
eine Hand auf ihrer Schulter. Jemand sprach auf sie ein, aber die
Worte drangen nicht zu ihr durch. Sie taumelte. Jeden Moment würde
sie inmitten der Menge zusammenbrechen. Wenn sie das zuließe,
war sie verloren.


 Nein, es waren nicht die
Rebellen gewesen, die Jan getötet hatten! Sein geliebtes Gesicht
tauchte vor ihr auf. Diese Erinnerung war das Einzige, was sie von
ihm besitzen durfte. Nun lag es an ihr, Mut zu beweisen. Wenn sie
sich stattdessen feige wie ein Schakal davon schlich, hätte Jan
umsonst sein Leben gelassen. Mit übermenschlicher Kraft
unterdrückte sie das Rauschen in ihren Ohren und befahl der
Welt, stillzustehen. Dann bahnte sie sich ihren Weg durch die
gaffende Menge.   



Ungesehen schlüpfte sie in
Jans Zelt. Ihr Blick fiel auf sein Hemd, welches er auf dem schmalen
Feldbett zurückgelassen hatte. Sie griff danach und drückte
ihr Gesicht in den Stoff. Der vertraute Geruch versetzte ihr einen
schmerzvollen Stich, der sie erneut wanken ließ und nur mit
äußerster Anstrengung legte sie das Hemd zurück.
Schnell kniete sie sich vor der kleinen Kommode nieder und riss die
unterste Schublade auf. Sie tastete den rauen Boden ab, doch ihre
Hand griff ins Leere. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und hektisch
zerrte sie an der zweiten Schublade. Wieder begaben sich ihre Finger
auf die Suche, bis sie schließlich die schmale Erhebung fühlen
konnte. Mit einem kräftigen Ruck löste Mahima das Tagebuch
vom Unterboden und sprang auf die Füße. Das Büchlein
verschwand in den Falten ihrer Schürze. Nur weg von hier! Doch
noch ehe sie die Zeltöffnung erreicht hatte, vernahm sie schwere
Schritte. Dunkle Männerstimmen begleiteten den unheilvollen
Marsch. Sie kamen schneller, als erwartet. Mahima saß in der
Falle. 



Sie wich zurück und entsetzt
beobachtete sie, wie zwei kräftige Hände die Plane
auseinander zwangen. Schutz suchend warf sie sich hinter der Pritsche
auf den Boden. An dieser Stelle war die Zeltplane gerissen und hob
sich ein Stück über den Boden ab. Schnell kroch sie ins
Freie. 
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„Schießen Sie los!“




Nach einer schier endlosen Fahrt
befand sich Wellinger endlich im Büro des Sicherheitsdienstes.
Der Kölner Stadtverkehr brachte ihn mit verlässlicher
Regelmäßigkeit um den Verstand. Nun stand er angespannt
vor Ricarda, die ihn mit glühenden Wangen in Empfang genommen
hatte.


„Also, ich habe doch heute
meinen freien Tag und wollte mir etwas Schönes zum Anziehen für
die Hochzeit meiner Schwester kaufen.“ 



„Wen interessiert das?“,
brüllte Wellinger. Alle  Anwesenden fuhren erschrocken zu ihnen
herum. 



„Entschuldigung“,
stammelte Ricarda, fasste sich aber sofort wieder und erstatte ihm
Bericht. „Der Hausdetektiv hat eine Frau beim Ladendiebstahl
erwischt und wollte sie stellen, aber sie ist davongelaufen. Ich
stand zufällig ganz in der Nähe. Die Kundin, wenn man sie
denn so nennen kann, ist direkt an mir vorbei gerannt. Es war die
Afrikanerin. Ich bin ganz sicher. Ich habe noch versucht, sie
festzuhalten, aber sie hat mir einen heftigen Schlag versetzt, so
dass ich in einen Verkaufsstand gefallen bin.“ Ricarda zeigte
auf eine Schramme an ihrem Arm, die sie sich bei dem Sturz zugezogen
hatte. „Natürlich bin ich ihr nach, aber sie rannte, als
wäre der Teufel hinter ihr her. In dem Gewühl habe ich sie
dann verloren. Also bin ich zum Sicherheitsdienst zurück, habe
die Kollegen von der Streife und die Taxizentrale informiert und mir
die Aufnahme der Überwachungskamera zeigen lassen. Kommen Sie
mit, Chef, das müssen Sie selbst sehen.“ 



Ricarda nickte einem Mann zu und
gemeinsam traten sie an eine Vorrichtung heran, auf der mehrere
Monitore aufgebaut waren. 



„Hier!“, sagte
Ricarda und tippte auf einen der Bildschirme. 



Zuerst sah man nichts weiter als
einen leeren Verkaufsgang, dann erschien plötzlich eine Gestalt.
Wellinger hätte Ricarda umarmen können. Sie hatte
tatsächlich die schöne Afrikanerin aufgespürt. Gebannt
beobachtete er, wie die Frau durch den Gang huschte. Jetzt blieb sie
stehen und schaute sich um. In diesem Moment gingen zwei weitere
Kunden an ihr vorbei, deshalb war die Bewegung kaum wahrnehmbar. Die
Hand der Afrikanerin schnellte nach vorne und gleich wieder zurück.
 



Wellinger fluchte
gotteslästerlich und unvermittelt erinnerte er sich an
Franziskas Worte. Sie
sieht wie eine mutige Kriegerin aus. So
hatte sie die schöne Afrikanerin beschrieben. Und sie sollte
recht behalten. Die Kriegerin hatte sich bewaffnet und ein Messer an
sich genommen.


Die vage Hoffnung, die Wellinger
noch zuvor verspürt hatte, verwandelte sich in Resignation. Er
befand sich in einem ungleichen Wettkampf und er ahnte, dass er
diesen bereits verloren hatte.






„Kriminalhauptkommissar
Wellinger?“ 



„Was?“ Ein Stapel
Akten landete auf dem Boden. Wo war denn das verdammte Teil nur?


„Carsten Wellinger?“ 



„Was ist denn?“ Er
hob den Kopf. 



„Ich bin Ole Neuhaus.“
Der Mann, der am Türrahmen lehnte, musterte den Kommissar
neugierig. 



„Dafür kann ich
nichts!“, schnauzte Wellinger und machte sich erneut auf die
Suche nach seinem Handy. Wieso waren diese Dinger nur so klein? 



Der Fremde betrat das Büro.
„Ich bin froh, dass Sie nichts dafür können. Dann
wären Sie vermutlich mein Vater und der ist, ohne Ihnen
nahetreten zu wollen, höflicher, als Sie es gerade sind.“ 



„Was ist los?“ Zornig
glotzte Wellinger den Fremden an, doch bevor er ihn in den Boden
stampfen konnte, kam dieser ihm zuvor. 



„Wie schon gesagt, ich bin
Ole Neuhaus. Ich bin Fallanalytiker am Landeskriminalamt Düsseldorf
und wenn Sie Kriminalhauptkommissar Carsten Wellinger sind, dann
sollen wir beide Freunde werden.“ 



„Ich habe Sie nicht
gerufen!“, fuhr Wellinger ihn grob an und steckte die Hände
in die Hosentasche. Da war ja das verdammte Handy. 



„Das bekomme ich öfters
zu hören“, gab Neuhaus gelassen zu. 



„Na sehen Sie? Dann machen
Sie, dass Sie zurück nach ihrem schönen Düsseldorf
kommen, oder gefällt Ihnen unsere Stadt besser? 



„Ich arbeite nur in
Düsseldorf. Tatsächlich wohne ich in Leverkusen.“ 



„Ich weiß nicht, was
schlimmer ist.“ 



Aber auch diese Beleidigung
schien an Neuhaus abzuprallen. „Jetzt, wo ich schon einmal hier
bin, könnte ich mich doch nützlich machen. Was meinen Sie?“




„Ich habe keine Zeit. Wir
stecken mitten in einer Fahndung.“ 



„Ich bin nicht daran
interessiert, Ihrer Arbeit im Weg zu stehen. Ich bin hier, um Sie zu
unterstützen.“ 



„Warum merke ich dann
nichts davon?“ Was bildete sich dieser LKA-Fritze eigentlich
ein? Dachte er wirklich, er könne nach einem gemütlichen
Kaffeekränzchen den Täter auf einem silbernen Tablett
servieren? Er musste diesen sogenannten Profiler schnell wieder los
werden, doch Neuhaus war hartnäckig. 



„Es würde für den
Anfang genügen, wenn ich Einsicht in die Akte bekäme. Wenn
Sie dann mehr Zeit haben, können wir uns unterhalten.“ 



„Das ist genau das, wovon
ich nie genug habe! Zeit! So läuft das nämlich hier bei
uns.“ 



„Die Akte, bitte!“
Neuhaus schaute ihm fest in die Augen. 



Wellinger funkelte böse
zurück. Was hatte sich Roeder nur dabei gedacht? Schon allein
die Kleidung, die Neuhaus trug, entsprach eher der lächerlichen
Imitation eines amerikanischen Cops, als einem deutschen
Polizeibeamten. Das sollte ein professioneller  Ermittler sein?
Danach sah er nun wirklich nicht aus. Aus der Tasche des karierten
Hemdes lugte eine Sonnenbrille hervor. Die Füße steckten
in ergodynamisch geformten Turnschuhen und unnötigerweise wurde
der Kopf von einer bunten Baseballkappe bedeckt.


„Ricarda!“, brüllte
Wellinger. 



Umgehend erschien ihr blasses
Gesicht im Türrahmen. 



„Geben Sie unserem Helden
hier die Akte der Soko Afrika
und wenn er sonst noch etwas haben will, dann soll er sich gefälligst
an Roeder wenden.“ Wutschnaubend stürmte er aus dem Büro.




„Er muss mich verwechselt
haben“, grinste Neuhaus zu Ricarda hinüber. „Ich bin
gar kein Held, ich bin nur Fallanalytiker.“ 



Sein Lächeln wurde noch eine
Spur wärmer. „Du bist also die bezaubernde Ricarda? Ich
bin Ole.“ 



 Sie lächelte zurück.
„Hi Ole! Ich sag dann mal Herzlich
Willkommen oder so.“


Neuhaus deutete eine Verbeugung
an. „Also Ricarda, wenn du mich mit Informationen füttern
würdest.“ 
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„Sie sollen sofort nach
Ossendorf kommen. Die haben in einem Container der Müllverwertung
eine weitere Leiche gefunden.“ Der schlaksige Polizist, der
Wellinger die niederschmetternde Botschaft überbrachte,
verschwand so schnell, wie er gekommen war. 



Diesmal begnügte sich die
stählerne Faust nicht damit, sich in seinen Magen zu rammen.
Genüsslich drehte sie seine Eingeweide in ihren klammen Fingern.




Er hatte es gewusst. Die Soko
hatte keine Chance gehabt, den Wettlauf gegen die Zeit zu gewinnen.
Nachdem die Afrikanerin sich der Festnahme entzogen hatte, war sie
wie vom Erdboden verschluckt gewesen.


Wellinger blickte müde aus
dem Fenster. Es war sinnlos, die Sache aufschieben zu wollen.
Schwerfällig erhob er sich von seinem Stuhl und verließ
das Büro. 



Auf dem Gang lief ihm erneut der
junge Polizist über den Weg. „Ich soll Ihnen sagen, dass
Thorsten schon da ist. Und dieser Typ vom LKA. Nehmen Sie Ricarda
mit?“ 



Der Kommissar schüttelte den
Kopf. Ricarda war außer Haus und er würde sie nicht
anrufen. Die junge Kollegin machte sich ohnehin schwere Vorwürfe,
dass sich die Afrikanerin ihrem Zugriff entzogen hatte. Sie würde
noch früh genug erfahren, dass das Spiel verloren war.







Normalerweise herrschte an einem
Vormittag auf der Müllverwertungsanlage in Ossendorf
Hochbetrieb, doch jetzt war das ganze Areal großräumig
abgesperrt. Die Streifenbeamten hatten alle Hände voll zu tun,
die aufgebrachten Autofahrer, die ihren sperrigen Hausmüll und
Grünschnitt entsorgen wollten, zu beruhigen. Die meisten Bürger
zeigten ein Einsehen und verließen das Gelände
unverrichteter Dinge, andere diskutierten mit den Beamten, gaben aber
nach kurzer Zeit auch auf und fuhren davon. 



Nur ein besonders hartnäckiger
Mann weigerte sich, sein Auto fortzubewegen. „Ich habe doch
nicht den ganzen Krempel aus dem Keller geschleppt, damit ich jetzt
wieder abhaue!“, schrie er mit hochrotem Kopf. Kurzerhand
sprang er aus seinem Kombi, öffnete den Kofferraum und zerrte
Sperrgut und Müllsäcke heraus. Plastikbeutel und
zerborstene Holzbretter landeten auf der Straße, so dass sie
die Auffahrt blockierten, die zur Plattform des Verwertungsbetriebes
führte. 



In diesem Moment erreichte
Wellinger die Anlage. „Hören Sie sofort damit auf!“,
blaffte er den Alten an. 



„Ich denk ja gar nicht
dran“, ignorierte der die Anordnung und zerrte einen weiteren
Müllsack hervor. 



„Sie hören gefälligst
auf und räumen Ihren Scheiß von der Straße!“
Wellingers Stimme überschlug sich vor Wut. 



Der Autofahrer öffnete den
Mund. Dann wandte er sich empört an den nächstbesten
Streifenbeamten. „Darf der so mit mir reden?“ 



„Ja, darf er!“, sagte
der Polizist knapp. 



Wellinger nahm eine bedrohliche
Haltung ein und schritt auf den aufsässigen Autofahrer zu. Der
wich zurück. Ganz sicher wollte der Mann ihn schlagen. Er wirkte
äußerst aggressiv, das sah man an seinen geballten
Fäusten, und die Narbe, die er im Gesicht trug, hatte er
sicherlich auch nicht ohne Grund. Man hörte ja immer wieder von
gewalttätigen Polizisten, die unbescholtene Bürger brutal
zusammen schlugen. Die Zeitungen waren voll davon. 



„Packt ihn und bringt ihn
rüber!“, sagte Wellinger und zeigte auf das
gegenüberliegende Areal. 



Der Alte wurde blass, denn das
Narbengesicht zeigte auf die Justizvollzugsanstalt, die sich in
direkter Nachbarschaft zu den Entsorgungsbetrieben befand. „Das
darf er jetzt aber nicht“, stammelte er. 



„Doch, das darf er auch“,
erwiderte der Streifenbeamte und hatte Mühe, nicht laut
loszulachen. 



So schnell, wie es ihm möglich
war, sammelte der Alte seinen Müll von der Straße, sprang
ins Auto und gab Gas.


Der Streifenpolizist brach in
schallendes Gelächter aus. „Wäre schön, wenn es
so einfach wäre, solche Stinker mal zur Raison und für ne
Zeit hinter Gitter zu bringen.“ 



Doch Wellinger war nicht zum
Lachen zumute. Kommentarlos schritt er an dem Polizisten vorbei. Er
wollte die erste Sichtung der Leiche so schnell wie möglich
hinter sich bringen. Zügig stieg er die Rampe zur Plattform
hinauf. Am Eingang blieb er überrascht stehen. Neben einer
Mickey Mouse aus Kunststoff hockte ein Frosch, der wiederum vor den
Füßen einer venezianischen Frauenskulptur positioniert
war. Die drei ungewöhnlichen Gesellen wurden von weiteren
Figuren umringt, die, mit Mützen und Schals ausstaffiert, den
Besuchern entgegen blickten. Eine weitere Plastik hielt schützend
einen aufgespannten Regenschirm über die Truppe, während
eine andere auf einer dunkelbraunen Konzertgitarre ein Lied
anstimmte. Wellinger war jedoch wegen einer lebensgroßen
Schaufensterpuppe stehen geblieben. Mit Helm und orangefarbener
Sicherheitsweste ausgestattet, hatte er sie im ersten Augenblick für
einen der Arbeiter gehalten. Die machten sich anscheinend einen Spaß
daraus, die Mitglieder dieser skurrilen Gesellschaft nach und nach
aus dem Müll zu retten, um ihnen auf dem Hof eine neues Zuhause
zu gewähren. Nur, dass die Arbeiter dieses Mal keine Figur,
sondern eine Leiche im Müll gefunden hatten.


Hagen nahm ihn in Empfang.  



„Wann hört das endlich
auf?“, fragte der Rechtsmediziner bekümmert und deutete
auf das Tuch, das den Leichnam bedeckte. 



„Ich wünschte, ich
könnte dir darauf eine Antwort geben.“


„Wirst du es ihr sagen?“


Wellinger nickte. „Ja, aber
erst einmal habe ich Ricarda nicht informiert. Sie macht sich ohnehin
schon viel zu große Vorwürfe.“ 



Hagen, der in die Hocke gegangen
war, um das Tuch zu lüften, hielt in der Bewegung inne und
gaffte ihn an. „Carsten, wovon sprichst du?“ 



Triumphierend riss die stählerne
Faust Wellinger die Eingeweide aus dem Leib. Er war ein verdammter
Idiot! Nicht zum ersten Mal, hatte er einen vorschnellen Schluss
gezogen. „Wer ist es?“ Sein Mund war staubtrocken. 



„Sieh selbst“,
antwortete Hagen leise und hob das Tuch hoch.

   



Fest umschlungen hielt er sie in
den Armen, versuchte ihr Halt zu geben, während das Schluchzen
ihren Körper hin und her warf, ohne dass sie fähig gewesen
wäre, der Trauer Einhalt zu gebieten. Voller Verzweiflung schlug
sie mit ihren Fäusten auf ihn ein, doch der Schmerz, den ihre
Schläge verursachten, war nichts im Vergleich zu dem Schmerz
ihrer Trauer. 



Immer neue Wellen des giftigen
Gefühls schwappten heran, ergriffen Besitz von ihr, schüttelten
sie und ließen sie kraftlos in seinen Armen zurück. Sie
rief den Namen des geliebten Menschen, auch wenn sie wusste, dass er
ihr nie mehr antworten würde. 



Der Kummer, sie in dieser alles
verzehrenden Trauer zu sehen, machte ihn hilflos und klein. 



Wellinger hatte keinen Trost für
Franziska. Es hatte keine Zweifel gegeben. Die Leiche, die im
Container des Verwertungsbetriebes gefunden worden war, war eindeutig
westeuropäischer Abstammung und das kinnlange Haar, welches
schlaff zur Seite hing, hatte die Farbe eines Weizenfeldes.
Auffallend war der volle sinnliche Mund, der nicht so wirklich zu den
groben Gesichtszügen passen wollte. Ein schöner Mund. Ein
Mund, den man küssen mochte. Das Alter des toten Mannes konnte
man auf fünfunddreißig bis vierzig Jahre schätzen,
doch Wellinger wusste, dass der Tote genau achtunddreißig Jahre
alt war, denn er kannte nicht nur sein Geburtsdatum, sondern selbst
die exakte Minute seiner Geburt. Er war nur fünf Minuten nach
seiner Schwester auf die Welt gekommen. 



Immer noch kauerte Franziska in
seinen Armen. Ein letztes ersticktes Schluchzen, ein letztes
Aufbäumen, dann übermannte sie eine lethargische
Erschöpfung. 



“Ich will ihn sehen“,
sagte sie mit matter Stimme und obwohl Wellinger ihr diese Bitte
gerne verweigert hätte, wusste er, dass er dazu kein Recht
besaß. Er musste Franziska erlauben von ihrem toten
Zwillingsbruder Mike Abschied zu nehmen.









Kapitel 19


 



„Hallo! Haben Sie Zeit?“
Neuhaus stand in der Tür und hob zwei Kaffeebecher in die Höhe.




Wellinger stieß die Luft
aus. Eine Sache war nicht von der Hand zu weisen. Der LKA-Fritze
zeigte Ausdauer. Er zuckte mit den Schultern, zeigte aber zugleich
auf den Besucherstuhl. 



Neuhaus ließ sich nieder,
umsichtig darauf bedacht, die Becher in Balance zu halten. „Ricarda
sagte, ohne Zucker, nur Milch.“ Vorsichtig schob er einen der
Becher über den Schreibtisch.


Aha, so war das also! Das LKA
hatte bereits Ricarda auf seine Seite gebracht. Neuhaus ging clever
vor und verstand sich anscheinend darauf, die Leute zu bestechen.
Wellinger hätte es nicht verwundert, wenn er auch noch einen
selbstgebackenen Kuchen aus der Tasche gezogen hätte. „Danke“,
presste er hervor und nahm einen Schluck. Der Kaffee belebte seinen
Geist. „Also, was wollen Sie?“ 



Wache Augen musterten ihn
aufmerksam. „Ich kann niemanden zwingen, mit mir zu arbeiten,
aber ich kann ein Angebot unterbreiten.“ 



Wellinger ließ die
Erklärung unkommentiert stehen und nahm einen weiteren Schluck.
Wenn Neuhaus etwas von ihm wollte, dann sollte er sich gefälligst
anstrengen. Er würde es ihm nicht so leicht machen.


„Die meisten Kollegen
empfinden mein Auftauchen als ein Einmischen in ihre Arbeit. Das ist
es auch. Ich mische mich ein, aber genau hier liegt die Chance. 



Wellinger schwieg beharrlich. 



Neuhaus schien nichts anderes
erwartet zu haben und fuhr fort. „Sehen Sie es mal so. Ich
betrachte die Zusammenhänge aus einem anderen Blickwinkel heraus
und füge mit etwas Glück den Mosaiksteinen, die Sie schon
gesammelt haben, noch das ein oder andere Steinchen hinzu. Natürlich
habe ich mich auch schon einige Male getäuscht. Ich biete also
nie eine Lösung, sondern immer nur eine Möglichkeit.“




„Schade, und ich habe
gehört, dass die Leute vom LKA so Simsalabim den Täter aus
dem Hut ziehen können.“


„Schön wär's.
Aber wir sind ja keine Zauberjungs.“


„Ach, wirklich nicht?“




Neuhaus schmunzelte. „Nein,
wirklich nicht. Wir arbeiten vielmehr im Sinne der operativen
Fallanalyse. Sie ermöglicht neue Ermittlungsansätze und
kann einen detaillierten Blick auf das Täterprofil geben. Nicht
mehr und nicht weniger.“ 



„Wie sieht denn Ihre Nicht
mehr und nicht weniger Analyse
in unserem Fall aus?“ 



Neuhaus lächelte breit.
Zeigte sich da tatsächlich ein Riss in der harten Schale des
Kommissars? „Ich habe die Akte eingehend studiert und stimme
mit Ihnen überein, dass die Morde von ein und derselben Person
verübt worden sind, denn in allen drei Fällen ist die selbe
Tatwaffe zum Einsatz gekommen. Nach der Vorgehensweise zu urteilen,
muss es sich um einen männlichen Täter handeln. Frauen
töten, sagen wir mal, nicht so schmutzig. Außerdem sind
sie nicht kräftig genug, um die toten Körper zu bewegen.
Bleibt nun noch die Frage nach dem Motiv. Im Gegensatz zu Ihnen bin
ich nicht davon überzeugt, dass die Vertuschung von illegalen
Medikamentenversuchen das primäre Motiv darstellt.“ 



„Na, prima!“ fauchte
Wellinger. „Stimmen Sie etwa mit der hanebüchenen Theorie
meines Vorgesetzten überein, dass ein paar durchgeknallte
Rechtsextreme durch die Stadt ziehen und farbige Frauen ermorden?“


„Nein! Da irrt sich Ihr
Polizeidirektor gewaltig, wobei ich eine rechtsextreme Färbung
der Taten nicht ausschließen möchte und ihm zustimmen
muss, dass die Angelegenheit zur Zeit von hoher Brisanz ist.“ 



„Was spielt denn die Zeit
für eine Rolle? Rechtsextremismus ist immer von hoher Brisanz!“


Neuhaus nickte. „Sie haben
recht, darüber müssen wir nicht streiten, aber wenn Sie mir
vorher genau zugehört hätten, dann wäre Ihnen
aufgefallen sein, dass ich die Medikamentenversuche nur als primäres
Motiv ausgeschlossen habe. Sekundär werden sie etwas mit den
Morden zu tun haben. Vordergründig sind die Taten aber anders
motiviert.“ 



„Sie verwirren mich mit
Ihrer Nicht mehr und
nicht weniger Analyse eher,
als dass Sie mir helfen.“ 



„Es ist auch verwirrend,
weil die Motive variieren. Der Fall ist komplexer, als wir alle
angenommen haben.“ 



„Wieso?“ 



 „Das ist schnell erklärt.
Die Art und Weise, wie die beiden Frauen getötet wurden,
unterscheidet sich erheblich von dem Mord an dem Journalisten.“




„Das weiß ich
selbst“, motzte Wellinger. „Ich habe Mike Steins
Verletzungen gesehen. Entsetzlich! In all den Jahren habe ich nie
verstanden, wie ein Mensch einem anderen so etwas antun kann.“ 



„Ich weiß, worauf Sie
hinaus wollen. Man hat ihn misshandelt. Vermutlich wollte man ihn
zwingen, seine Informationen preiszugeben.“ 



„Nur für den Fall,
dass Sie es noch nicht mitbekommen haben. Sie erzählen mir
nichts Neues.“


Neuhaus ließ sich jedoch
nicht beirren. „Es ist doch  auffällig, dass man die
beiden Frauen nicht misshandelt hat. Im Gegenteil, sie sind schnell
getötet worden und haben nicht gelitten. Das könnte für
eine gewisse Verbundenheit mit ihnen sprechen. Viel wichtiger finde
ich jedoch, dass ihre Leichen an einem anderen Ort  abgelegt worden,
als der Journalist. Dass man ihn auf einer Müllkippe gefunden
hat, zeugt von Verachtung für seine Person. Die Frauen hingegen
hat man in den Rhein gelegt.“ 



„Das kann aber auch
lediglich ein Zufall sein“, widersprach Wellinger. 



„Möglich, aber
unwahrscheinlich. Gleich zwei Frauen, die innerhalb kürzester
Zeit dem Fluss überantwortet werden? Für mich lässt
das nur einen Schluss zu, nämlich dass das Wasser für den
Täter eine besondere Symbolik besitzt.“


„Wo sind wir denn jetzt
gelandet? Im Reich der Mythen, Sagen und Märchen?“ 



„Ja, so könnte man es
sagen“, erwiderte Neuhaus ruhig. „Haben Sie sich mal die
Frage gestellt, warum Märchen immer die gleiche Struktur
aufweisen und weltweit die gleiche Symbolik verwendet wird?“


„Was wird das hier? Oles
Märchenstunde?“


„Warum nicht? Sie haben
doch die Märchen ins Spiel gebracht und wie ich finde, gar nicht
zu unrecht. Symbole im Märchen funktionieren deshalb, weil sie
eine universelle Bedeutung haben. Jedes noch so kleine Kind kann ihre
Aussage verstehen.“


Wider Erwarten zeigte sich
Wellinger an den Ausführungen interessiert. 



Neuhaus, der ein
aufmerksamer Beobachter war, entging dies nicht und er nutzte seine
Chance. „Was bringen Sie mit
Wasser in Verbindung?“, fragte er. 



„Na ja, es ist Symbol des
Lebens und es hat eine reinigende Wirkung“, sagte Wellinger
nachdenklich, doch dann schüttelte er den Kopf. „Sie
wollen mir aber nicht weismachen, dass wir jemanden suchen, der
versessen auf Märchen ist?“


Neuhaus lachte. „Nein, das
habe ich nicht behauptet. Unser Täter muss kein einziges Märchen
kennen und trotzdem wird er die symbolische Bedeutung von Wasser
verstehen. Eben, weil die Bedeutung universell ist. Symbole haben
auch deshalb eine starke Wirkung, weil sie auf das Leben jedes
Menschen eine Anwendung finden. Im Grunde genommen ticken wir alle
mehr oder weniger gleich. Das gilt auch für den Mann, den wir
suchen. Vielleicht sind Erlebnisse mit Wasser für ihn eine
prägende Kindheitserfahrung. Er könnte in einem Fischerdorf
aufgewachsen sein. Oder eben das genaue Gegenteil ist der Fall.“




„Das Gegenteil?“ 



„Ja. Führen Sie das
Gedankenspiel fort. In unseren Breitengraden sind wir es gewohnt,
Wasser im Überfluss zu haben. Für uns ist sein Besitz eine
Selbstverständlichkeit. Wir schimpfen über einen
verregneten Sommer oder nehmen so etwas Großartiges wie unsere
Flüsse und Seen nicht wirklich zur Kenntnis. Nehmen Sie als
Beispiel Vater Rhein. Das ist doch ein großartiger Fluss.
Trotzdem zeigen wir keinen Respekt und entsorgen sogar skrupellos
unseren Müll in ihm, obwohl ich mit Erleichterung feststelle,
dass es in den letzten Jahren etwas besser geworden ist. Versetzen
Sie sich nun in die Lage des Täters. Stellen Sie sich einen
Menschen vor, für den Wasser einen Seltenheitswert besitzt. Es
ist das Kostbarste, das er sich denken kann. So jemand muss von dem
Überfluss, den wir hier im wahrsten Sinne des Wortes vorfinden,
überwältigt sein. Dieser Mensch wird die symbolische
Bedeutung des Wassers noch höher bewerten, als wir es tun.
Nehmen wir ihr Beispiel, Wasser als Symbol des Lebens. Er legt die
toten Frauen in den Fluss. Aber nicht, weil er sie wie Müll
entsorgen will. Warum tut er das also?“


„Um seine Taten ungeschehen
zu machen, oder um den Frauen einen Teil dessen zurückzugeben,
was er ihnen genommen hat“, antwortete Wellinger wie aus der
Pistole geschossen. 



Neuhaus nickte. „Jetzt
verstehen wir uns. Genau so sehe ich das auch. Den Journalisten hat
er nicht dem Wasser überantwortet, weil dieser zeitlebens genug
von dem nassen Elixier zur Verfügung hatte. Die Frauen hingegen
weisen einen deutlichen Mangel daran auf, wie die Isotopenanalyse
gezeigt hat.“ 



„Sie meinen, unser Täter
kommt aus einem Dürregebiet?“


„Ja, möglich ist es.“




„Er könnte also, wie
die Frauen, aus einem Gebiet in Afrika stammen. Eine Gegend, in der
es wenig Wasser gibt?“


„Ja, der Täter fühlt
sich mit den Frauen verbunden. Er lässt sie nicht leiden und
geht auch nach ihrem Tod sorgsam mit ihnen um. Danach vertraut er sie
dem wertvollsten an, dass er kennt.“ 



„Es gibt einen Afrikaner,
der mit Franziska Stein Kontakt aufgenommen hat.“ 



„Das habe ich in Ihrem
Bericht gelesen. Und ich habe auch gelesen, dass Sie ihn für ein
weiteres mögliches Opfer halten, das sich versteckt hält.
Er wird ein Opfer sein, aber nicht auf die Weise, wie Sie es
vermuten. Ich bin hier, um Sie zu warnen, denn ich bin mir sicher,
das ist Ihr Mann.“


„Scheiße!“,
fluchte Wellinger. 



Neuhaus sah ihn ernst an. „Ich
möchte aufrichtig zu Ihnen sein. Ich sehe, dass Sie eine große
Sympathie für Frau Doktor Stein empfinden. Was ich voll und ganz
nachvollziehen kann. Sie ist eine ungewöhnliche Frau. Deshalb
weise ich Sie dringendst darauf hin, dass ich es für ein
schlechtes Zeichen halte, dass der Afrikaner zu ihr in Kontakt
getreten ist.“ 



Wellinger brach der Schweiß
aus. Neuhaus offenbarte ihm eine vollkommen andere Sicht auf den
Fall. Und diese Sicht verursachte ihm Übelkeit.


„Der Afrikaner fühlt
sich sehr sicher, sonst hätte er die Ärztin nicht
angesprochen. Wenn wir davon ausgehen, dass er unser Mann ist, dann
wissen Sie auch, was er mit ihrem Bruder angestellt hat. Mit der
Kontaktaufnahme hat er nicht nur eine weitere Grenze überschritten,
sondern er ist auch ein hohes Risiko eingegangen. Das zeigt, wie 
gefährlich er tatsächlich ist. Vermutlich hat er nichts
mehr zu verlieren. Denken Sie außerdem daran, dass Frau Stein
weiß ist. Es wird zu ihr keine emotionale Verbindung aufbauen.
Sollte es zu einem weiteren Zusammentreffen kommen, könnte dies
schlimme Folgen haben.“ 



Hastig griff Wellinger zum
Telefon. In wenigen Minuten hatte er den Personenschutz für
Franziska in die Wege geleitet. 



Neuhaus erhob sich. „Sie
sind nahe dran, den Fall aufzuklären und wiederum meilenweit
davon entfernt.“


„Wie meinen Sie das?“,
fragte Wellinger irritiert.


„Die Mosaiksteine fügen
sich ineinander und trotzdem haben wir eines übersehen. Es gibt
eine entscheidende Lücke. Erst, wenn wir dieses Steinchen
finden, können wir das Bild zusammen setzen. Ich mach mich mal
wieder an die Arbeit.“ 



Ohne Weiteres war Neuhaus in
seiner Erklärung vom Sie
zum Wir
übergangen. Wellinger war froh darüber. Er stand ebenfalls
auf und reichte Neuhaus die Hand. „Danke, dass Sie sich nicht
haben abschrecken lassen und den Weg noch einmal zu mir gefunden
haben.“


„Na, bei der entzückenden
Anwärterin, die Sie da draußen haben, ist das purer
Eigennutz“, grinste Neuhaus.


Wellinger ignorierte die
Anspielung. „Vielleicht hätte ich Sie eher ernst genommen,
wenn Sie darauf verzichten würden, wie ein amerikanischer
Serienpolizist durch die Gegend zu marschieren. Sie bedienen damit
ein Klischee, das Ihnen keine Vorteile bringt.“ 



„Wie soll ich das
verstehen?“ Neuhaus baute sich breitbeinig vor ihm auf. 



„Na ja, schauen Sie sich
an. Sie kleiden sich, als wollten Sie in der nächsten Minute das
Sportabzeichen machen. Gegen sportliche Kleidung habe ich persönlich
nichts einzuwenden, aber die Baseballkappe ist dann wohl doch etwas
übertrieben, meinen Sie nicht auch?“ 



Neuhaus sah ihn eine Weile an,
dann nahm er langsam  die Kappe vom Kopf. „So besser?“ 



Erstaunt betrachtete Wellinger
den kahlen Schädel, dessen
Haut von der Sonne verbrannt war.




„Autsch!“, zischte
er. „Vielleicht sollten Sie Ihr Haar nicht ganz so kurz
tragen.“ 



„Vermutlich haben Sie
recht. Ich werde Ihren Rat den Ärzten mitteilen, wenn die mir
das nächste Mal eine Chemotherapie verpassen.“ Mit einem
Pfeifen auf den Lippen verließ Neuhaus das Büro.









Kapitel 20






Unzählige Trauergäste
fanden sich auf dem Kölner Friedhof zu Melaten ein, um Mike
Stein die letzte Ehre zu erweisen. 



Der Zentralfriedhof, der
unmittelbar an die Kölner Innenstadt grenzte, erstreckte sich
auf einer Fläche von über 435 000 Quadratmetern. Das
riesige Areal war nicht nur letzte Ruhestätte, sondern diente
den Kölnern auch als Rückzugsort für besinnliche
Spaziergänge. Unter den ausladenden Ästen von uralten
Linden, Ahorn, Platanen und Birken, konnte man den Großstadtlärm
hinter sich lassen.


Kunstinteressierte und Historiker
trafen sich zum regelmäßigen Stelldichein, um die
prachtvollen Grabstätten, die vor allem an den Hauptwegen und
der Ost-West-Achse zu finden waren, zu bestaunen. Die zum Teil
monumentalen Grabmäler wirkten auf Wellinger jedoch in ihrer
Protzigkeit unverhältnismäßig, beinahe grotesk und
hinterließen mit ihrer makabren Schönheit einen schalen
Beigeschmack. Selbst noch im Sterben versuchten die Menschen, sich
gegenseitig zu übertrumpfen. Dabei ließ sich der Tod nicht
bestechen und stellte jeden, egal ob jung oder alt, arm oder reich,
Mann oder Frau auf die gleiche Stufe. 



Wellinger trat näher an
Franziska heran und legte einen Arm um ihre Schulter. Ihr Gesicht
verschwand hinter einer riesigen Sonnenbrille. Lennart, der zu seiner
linken stand, schielte zu ihm herüber. Das Unwohlsein war ihm
deutlich ins Gesicht geschrieben. Um so mehr war er stolz auf seinen
Jungen, dass er Franziska auf diesem schweren Weg begleitete. Etwas
abseits entdeckte er Mikes Nachbarin Wilma, die von heftigen
Weinkrämpfen geschüttelt wurde und immer wieder lautstark
in ihr Taschentuch schnäuzte. 



Wellinger wusste,
dass sie sich schwere Vorwürfe machte, nicht auf
die merkwürdigen Geräusche, die aus Mikes Wohnung gedrungen
waren, reagiert zu haben. Mit Selbstvorwürfen überladen und
von hektischen Flecken im Gesicht und auf Dekolletee gekennzeichnet,
war sie bei ihm im Präsidium aufgetaucht. Er hatte ihr gut
zugeredet, um ihr die Schuldgefühle zu nehmen, doch Wilma hatte
immer verzweifelter ihr durchnässtes Taschentuch in den riesigen
Händen gewrungen. Ein Anblick, der ihn zutiefst rührte und
obwohl Mikes Nachbarin ihn bei ihrer ersten Begegnung mehr als
schroff behandelt hatte, war er zu ihr getreten, um sie in den Arm zu
nehmen. Die mitfühlende Geste löste erst recht einen
sintflutartigen Tränenstrom aus. Es hatte einige Zeit gedauert,
bis Wilma schniefend von dannen gezogen war. 



Dagegen schienen Franziskas
Tränen gänzlich versiegt zu sein. Wie erstarrt stand sie
neben ihm. Sie bemerkte seinen besorgten Blick. „Mein Bruder
hätte dieses Spektakel geliebt“, flüsterte sie, ohne
ihm ihr Gesicht zuzuwenden. Mehr brachte sie nicht über die
Lippen. Es schmerzte ihn, sie so zu sehen und er konnte nur im Ansatz
ahnen, was sie in diesem Moment durchmachte.


Nach dem Auffinden von Mikes
Leiche, hatte sich Hagen einen ganzen Tag im Institut der
Rechtsmedizin eingeschlossen, um die sterblichen Überreste
eingehend zu obduzieren. 



Ich will dabei sein.
Wellinger war es kalt den Rücken hinuntergelaufen, als er
Franziskas Forderung vernahm. Gott sei Dank hatte Hagen ihr Ansinnen
zu verhindern gewusst. Vertrau
mir! Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Aber du bist
nicht dabei! Seine
Worte waren deutlich gewesen. Franziska beugte sich, jedoch weniger
seiner Autorität, als seiner Vertrauenswürdigkeit. 



Als Wellinger das
Obduktionsergebnis in den Händen hielt, war er dankbar,
Franziska die schlimmsten Details ersparen zu können. Mike Stein
war durch einen gezielten Stich ins Herz ums Leben gekommen. Zuvor
musste er schon benommen gewesen sein. Dafür zeigten sich
mehrere Schläge gegen den Kopf verantwortlich, die eine
Einblutung ins Hirn verursacht hatten. Zudem wies der Leichnam
zahlreiche Knochenbrüche und Hämatome auf, die ihm noch vor
seinem Tod zugefügt worden waren. 



Die Soko ging fieberhaft der
Frage nach, wie es dem Täter gelingen konnte, den Leichnam
unbemerkt im Bereich der Kölner Wirtschaftsbetriebe abzulegen.
Das Gelände war nachts abgeriegelt und wurde zudem bewacht. Es
lag nahe, dass man die Mitarbeiter des Betriebshofes eingehend
befragte. Als den Männern klar wurde, dass sie unter Verdacht
standen, einer ihrer Kollegen könnte in die Sache verstrickt
sein, zeigten sie sich zutiefst verletzt und empört. Doch die
Männer hatten das Herz auf dem rechten Fleck. Schließlich
ging es um Mord und so etwas durfte es auf ihrem gepflegten
Betriebshof nicht geben. Tatkräftig versuchten sie von nun an,
die Ermittlungen zu unterstützen, indem sie unermüdlich
Rede und Antwort standen. Hilfsbereit hatten sie die Polizei
unterstützt und alle Bereiche zugänglich gemacht. Leider
hatte es zu nichts geführt.


Als der Sarg in die Grube hinab
gesenkt wurde, kam Bewegung in die Trauergemeinde. Wilmas Schluchzen
steigerte sich um einige Dezibel. Franziska trat mit zitternden
Beinen an den Rand des Familiengrabs heran. Ihre Eltern hatten die
Zwillinge schon vor fünf Jahren nach einem Verkehrsunfall
beerdigen müssen. Sie richtete ihren Blick auf ein Blatt Papier.
Mechanisch strich sie es mit ihren Händen glatt. „Liebe
Freunde!“, begann sie leise. Ihre Stimme wurde augenblicklich
von einem lauten Krächzen übertönt. Erstaunt richtete
die Trauergemeinde den Blick in die eindrucksvolle Platane, unter der
sie versammelt stand. Auf den ausladenden Ästen hatte sich ein
Schwarm Alexandersittiche niedergelassen. Die exotischen Vögel
flatterten mit ihren Flügeln und veranstalteten ein lautstarkes
Spektakel. Ihr grünes Gefieder leuchtete in der Sonne.


Franziska zögerte einen
Moment, dann knüllte sie das Papier zusammen und nahm die
Sonnenbrille ab. „Eigentlich wollte ich euch etwas über
den Schmerz, und über die Trauer erzählen, aber was könnte
ich sagen, was viele von euch nicht schon selbst erfahren haben?
Diejenigen von euch, die meinen Bruder gekannt haben, wissen, dass er
das Leben in vollen Zügen genoss. Leider war er manchmal sehr
rücksichtslos. Deswegen ist er aber kein schlechter Mensch
gewesen.“ Sie atmete tief durch. „Schwesterlein,
hat Mike immer zu mir gesagt. Der
liebe Gott hat sich schon etwas dabei gedacht, dass er uns zusammen
auf diesen Planeten geschickt hat.
Für Mike war es das Logischste von der Welt, dass er als
Zwilling geboren wurde. Jemand
muss doch meine Dummheiten ausbügeln.
So hat er immer gesagt. Diese Aufgabe ist mir nicht schwer gefallen.
Ich habe die Fehler meines Bruders ohne weiteres akzeptieren können,
denn ich wusste auch um seine Stärken. Von Anfang an haben wir
uns gegen alles und jeden verbündet. Nur gemeinsam bildeten wir
ein Ganzes.“ Traurig blickte Franziska auf den hellen
Eichensarg. „Was ich nicht war, bist du gewesen, was du nicht
werden konntest, versuchte ich zu sein.“ Für einen Moment
schien Franziska  orientierungslos und Wellinger dachte, sie müsste
abbrechen, dann fing sie sich wieder. „Nun hat man mir auf
grausamste Weise den besten Bruder genommen, den ich mir vorstellen
kann und so verzweifelt ich auch suchen werde, so weiß ich
doch, dass dieser Teil für immer verloren ist.“ 



Einige Trauergäste wischten
sich verstohlen über die Augen und nahmen sich in den Arm. 



Franziska blickte in die Runde
und fuhr fort. „Wir alle wissen, dass Mike allein und einsam
war, als er starb. Was würde ich dafür geben, wenn ich ihm
in dieser dunklen Stunde zur Seite hätte stehen dürfen, um
ihm Trost zu spenden. Das war uns leider nicht vergönnt und das
Bewusstsein, ihn im Stich gelassen zu haben, quält mich. Doch in
diesem Augenblick wird es mir etwas leichter ums Herz, denn ich sehe,
dass Mike in seinem Tod nicht mehr allein ist. Auf seiner Reise wird
er von den Kameraden begleitet, die das widerspiegeln, wofür er
stand, nämlich für die Hingabe an das Leben.“
Franziska deutete mir ihrem Finger auf die Alexandersittiche, die
immer noch ihr Spektakel im Baum veranstalten. Verblüfft sahen
die Trauergäste sie an, einige runzelten sogar missbilligend die
Stirn, doch sie fuhr fort. „Vermutlich würde jeder von uns
einen anderen Vogel als Begleiter für die letzte Reise wählen.
Ich könnte mir einen Kranich vorstellen, der mit seiner grazilen
Schönheit dem Tod seinen Schrecken nimmt. Oder einen Adler, der
sich mit seinen mächtigen Schwingen über die Macht des
Todes erhebt.“ 



Einige Trauergäste nickten
nun zustimmend, andere weinten hemmungslos. 



„Ich bin mir sicher, dass
die Wahl meines Bruders auf diese grünen Kameraden hier gefallen
wäre. In ihnen hätte er seine Seelenverwandten erkannt.
Respektlos, grenzüberschreitend und laut, gleichzeitig
humorvoll, herzlich und den Menschen, die er liebte, zugetan. Wann
immer ich die grünen Gesellen in Zukunft durch die Stadt fliegen
sehe, werden sie mich an Mike erinnern. Sie nehmen ihn mit auf ihre
Reise.“ 










Kapitel 21







Langsam näherte sich das
Taxi dem herrschaftlichen Anwesen. Franziska blickte aus dem Fenster.
Sie sollte nicht hier sein. Zwei Tage waren seit Mikes Beerdigung
vergangen.


Einen Moment war sie versucht,
dem Impuls nachzugeben und wieder umzukehren. Doch die gleiche
Unruhe, die sie auch jetzt aufwühlte, war es gewesen, die sie
aus der Wohnung getrieben hatte. Im Polizeipräsidium war niemand
über die spontane Änderung ihrer Pläne informiert.
Warum auch? Sie benötigte keinen Personenschutz, denn sie würde
nicht lange bleiben.


Das Taxi hielt und Franziska
stieg aus dem Wagen. Hinter ihr fuhren schon die nächsten
Limousinen vor. Ein Hausangestellter deutete eine Verbeugung an und
wies ihr den Weg. Während sie auf das geöffnete
Eingangsportal zuschritt, atmete sie die milde Sommerluft tief in
ihre Lungen. An den Marmorstufen blieb sie unsicher stehen, doch die
dezenten Klänge eines Flügels, auf dem jemand meisterhaft
zu spielen verstand, zogen sie magisch an. Die warmen Töne
vermischten sich mit der lauschigen Sommerluft und entschwanden in
die Nacht. 



Man führte sie in eine
eindrucksvolle Empfangshalle, von deren Decke kunstvoll gearbeitete
Kristalllüster ein funkelndes Licht verbreiteten. Den ihr
angebotenen Champagner lehnte sie ab. Stattdessen bat sie um ein Glas
Wasser. 



Aufmerksam betrachtete sie die
Gäste, die munter miteinander plauderten und dabei ihre
Aufregung zu verbergen suchten. In einer Ecke stand ein
breitschultriger Boxer, der besitzergreifend seinen Arm um eine
zierliche Frau gelegt hatte. Jeden Augenblick musste die kleine
Person unter dem Gewicht zusammen brechen. Das Paar unterhielt sich
angeregt mit einem Musiker, dessen Lieder auch Franziska laut
mitsang, wenn sie im Radio gespielt wurden. Etwas abseits entdeckte
sie einen graumelierten Landespolitiker, dessen Lächeln geradezu
in sein Gesicht gemeißelt war. Der Abgeordnete wurde von einem
eitlen Fernsehmoderator eifrig umschwirrt. „Warum hat man mich
eingeladen?“, wunderte sich Franziska zum wiederholten Male.
Dann entdeckte sie Ferdinand Hollweg, mitsamt Gattin Venja, einer
blutjungen, russischen Schönheit. Ferdinand war Chefarzt der
chirurgischen Abteilung ihres Krankenhauses und ihr Vorgesetzter. Er
hatte sie geradezu bedrängt, die Einladung seines Freundes
anzunehmen. Sie steuerte auf die beiden zu. „Hallo Ferdinand“,
begrüßte sie ihn. „Hey Venja“, nickte sie der
blonden Frau zu, die lediglich den rot geschminkten Mund verzog und
grußlos in eine andere Richtung schaute. 



„Willst du nicht etwas
Anständiges trinken?“ Ferdinand deutete mit seinem
wulstigen Finger auf ihr Wasserglas. 



Der helle Ton einer kleinen
Glocke enthob sie der Antwort. 



„Meine Damen und Herren!
Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte!“ Ein
Hausangestellter war mit bedeutungsschwangerer Miene vor sie
getreten. „Professor Grünwald lässt sich
entschuldigen. Ihr Gastgeber bedauert, dass er sich um einige Minuten
verspäten wird, möchte aber, dass Sie schon einmal mit der
Vorspeise beginnen. Wenn die Herrschaften mir bitte folgen wollen.“




Erwartungsvolles Raunen erfüllte
die Luft und alle setzten sich in Bewegung. Man führte sie in
einen festlich geschmückten Saal und wies ihnen die Plätze
zu. Franziska fand sich an einer Tafel zwischen ihrem Vorgesetzten
und einer älteren Frau wieder. 



„Hallo, ich heiße
Esther“, sagte die Frau freundlich und reichte ihr die Hand.
Mit dem langen, grauen Haar, das sie locker zu einem Zopf gebunden
hatte und der legeren Kleidung, hob sie sich angenehm vom Rest der 
Gesellschaft ab.


„Ich bin Franziska.“


„Ich weiß.“


Franziskas überraschter
Blick entlockte Esther ein herzhaftes Lachen. „Schau nicht so
verwundert. Du siehst zwar den ganzen Raum voller Prominenz, aber um
ehrlich zu sein, sind diese Leute dem Professor ziemlich egal. An dir
hingegen ist er sehr interessiert. Jedenfalls hat er von dir erzählt
und deshalb weiß ich, wer du bist.“


„Er hat von mir erzählt?
Aber er kennt mich doch gar nicht.“ 



„Er will dich aber
kennenlernen, weil er immer Ausschau nach neuen Talenten hält,
die seine Vision mit ihm teilen. Vor allem sucht er Mitstreiter für
sein Ostafrika Projekt. Da engagiere ich mich übrigens auch.“


„Und er denkt, ich erfülle
seine Erwartungen?“


„So, wie Ferdinand dich
angepriesen hat, kann es gar nicht anders sein.“ 



Verwundert schaute Franziska zu
ihrem Vorgesetzten, der über den Tisch hinweg in eine
Unterhaltung vertieft war, während Venja gelangweilt an die
Decke starrte. Ferdinand hatte mit keinem Wort erwähnt, dass die
Veranstaltung eine getarnte Akquise war. Im selben Moment schalt sie
sich selbst eine Närrin. Welche Absicht hätte sonst hinter
der Einladung stecken sollen? Sie schluckte ihren Ärger hinunter
und musterte neugierig Esthers vitales Gesicht. „Und was ist
mit dir? Woher kennt ihr euch? Hast du mit Grünwald studiert?“


„Nein. Roman Grünwald
ist mein Halbbruder.“


Franziska zuckte zusammen. Esther
ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. „Ich habe von
deinem Verlust gehört und es tut mir sehr leid. Das muss sehr
schwer für dich sein.“


Franziska nickte traurig, doch
die warme Hand spendete Trost. Als die Vorspeisen aufgetragen wurden,
gab ihr das die Gelegenheit, die Fassung wiederzufinden und eine
Weile konzentrierte sie sich auf das Essen. Die Teller waren noch
nicht vollständig abgeräumt, da erschien Professor Grünwald
mit einem galanten Lächeln in der Tür. Beifall brandete
auf. 



„Meine Damen und Herren,
ich bin untröstlich, dass ich Sie habe warten lassen, aber, was
soll ich sagen? Sie alle sind sehr beschäftigte und viel
gefragte Persönlichkeiten und daher hoffe ich, dass Sie für
meine Verspätung Verständnis haben.“


Wohlwollendes Murmeln erhob sich
und Grünwald nahm seinen Platz an der Tafel ein.


„Auf große Auftritte
hat Roman sich schon immer verstanden“, grinste Esther. „Ich
verrate dir ein Geheimnis.“ Sie beugte sich vertraulich zu
Franziska hinüber. „Es gab gar keinen anderen Termin. Die
ganze Zeit hat er in seinem Schlafzimmer auf dem Bett gesessen und
auf seinen Einsatz gewartet. Das Zuspätkommen ist minutiös
von ihm geplant. So kann er sich sicher sein, die Aufmerksamkeit
aller zu bekommen.“


Franziska unterdrückte ein
mädchenhaftes Kichern und war über sich selbst verwundert.
Sie hätte nicht gedacht, nach Mikes Beerdigung zu einer solch
heiteren Reaktion fähig zu sein. Auch Esther grinste.


Franziska beruhigte sich wieder.
„Wieso weißt du das so genau? Wohnst du denn auch hier?“


„Ja“, nickte Esther.
„Du wirst es nicht glauben, aber ich bin wieder in mein altes
Mädchenzimmer gezogen. Ich bin weder verheiratet, noch habe ich
Kinder und die Hälfte des Jahres bin ich ohnehin in Afrika. Das
Anwesen befindet sich seit Generationen in Familienbesitz. Da lag es
nahe, die Zelte wieder hier aufzuschlagen.“


Unter dem erneuten Beifall der
Gäste wurde nun der Hauptgang aufgetragen. Stille senkte sich
über die Gesellschaft und eine Zeitlang vernahm man nichts
weiter, als das Klappern der Gabel und Messer auf dem edlen
Porzellan. Die Speisen waren exquisit und unweigerlich stellte
Franziska sich die Frage, wie dies mit dem humanitären Gedanken
zusammenging. War es nicht pervers durch die Völlerei weniger
Spendengelder für die hungernde Masse zu organisieren? Plötzlich
schmeckte das Essen fad und sie legte das Besteck zur Seite. Sie ließ
ihren Blick schweifen und wurde sofort von den wachen Augen ihres
Gastgebers gefangen genommen. Selbst auf die Entfernung hin konnte
sie erkennen, dass seine Augen von einem kühlen Grau waren.
Grünwald prostete ihr zu. Nach anfänglichem Zögern,
hielt sie ihr Wasserglas in die Höhe und nahm einen Schluck. Sie
konnte nicht anders, aber dem Professor fehlte all das, was seine
Schwester sympathisch machte. „Er liegt auf der Lauer wie ein
Wolf“, schoss es Franziska durch den Kopf und ganz gegen ihre
Gewohnheit, hielt sie dem eindringlichen Blick nicht stand. Erst nach
einer Weile wagte sie es, erneut in Grünwalds Richtung zu
schauen, aber er schien sie bereits wieder vergessen zu habe.
Angeregt unterhielt er sich mit einer schwarzhaarigen Schönheit,
die hingebungsvoll an seinen Lippen hing. Sie atmete erleichtert auf
und wandte sich wieder Esther zu, die jedoch in ein Gespräch mit
ihrem Tischnachbar vertieft war und Ferdinand hatte alle Hände
damit zu tun, seine Frau zu besänftigen, die schmollend ihre
Lippen vorschob. Franziska lehnte sich zurück. Durch die hohen
Fenster blickte sie in den beleuchteten Garten, dessen uralte Bäume
majestätisch in den Abendhimmel ragten. Durch das dichte Laub
schimmerte ein heller Fleck.


Die Erkenntnis traf sie
erbarmungslos. 



„Entschuldigt mich“,
stieß sie hervor. Rasch erhob sie sich und verschwand durch die
große Flügeltür. 



Die grauen Augen des Professors
folgten ihr.






Betty wuchtete den schweren
Reisekoffer auf das Bett. Die Rückkehr aus Afrika versetzte sie
in eine melancholische Stimmung. Wieso war ausgerechnet der
sympathische Arzt Jan Siebers ermordet worden? 



„Kommst du zum Essen? Wir
haben kiloweise Spaghetti gekocht! Mit echter Tomatensoße!
Außerdem wollen wir auf dich und deine Rückkehr anstoßen.“
Strahlend tauchten ihre Mitbewohnerinnen auf und hielten ihr eine
Flasche Sekt unter die Nase. 



„Natürlich, ich bin
gleich bei euch!“ 



Die Mädchen stürmten
zurück in die Wohnküche. Kurz darauf vernahm Betty einen
lauten Knall, gefolgt von einem albernen Kichern, als der Sektkorken
gegen die Decke schoss. Ihre Freundinnen verstanden sich prima
darauf, sie aus den trüben Gedanken zu reißen. „Ich
packe nur noch schnell aus!“, rief sie ihnen zu. 



„Das kannst du auch später
machen. Komm jetzt! Die Spaghetti werden kalt – und der Sekt
warm!“  



„Ja, ist schon gut. Ich
beeile mich auch.“ Betty öffnete ihren Koffer und zerrte
den großen Wäschebeutel hervor. Ihre Freundinnen würden
Augen machen, wenn sie ihnen die Fotos zeigte und von Afrika
erzählte. Etwas Dunkles klatschte auf den Boden. Irritiert
betrachtete sie den kleinen, schwarzen Gegenstand, der aus ihrem
Wäschesack herausgefallen war. Das war doch Jans Tagebuch. Er
hatte es immer bei sich getragen, bis zu dem Tag, an dem man ihn
ermordet hatte. Betty erinnerte sich, wie sie befragt worden war, ob
sie etwas über den Verbleib des Buches sagen könnte. Je
länger es verschwunden blieb, umso aggressiver war der Ton
geworden. Irgendwann hatte sich das unangenehme Gefühl in Angst
verwandelt und erleichtert hatte sie den Tag begrüßt, an
dem sie das Flüchtlingslager verlassen konnte. Aber es stimmte
sie traurig, dass sie Mahima zurück lassen musste. Jans Tod
hatte die fröhliche Krankenschwester zu einem Schatten ihrer
selbst gemacht. Sie hatte sich vollkommen in sich zurück gezogen
und jeden von sich gestoßen, der sich ihr näherte. Auch
Betty war es nicht gelungen, zu ihr durchzudringen. Das hatte sie
sehr verletzt. Nun hielt sie das Tagebuch in der Hand und die Dinge
fügten sich ineinander.


Sie setzte sich auf ihr Bett und
schlug die erste Seite auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie
Jans charakteristisch gestochene Schrift erkannte. Dann versank sie
in den Notizen. 



 



Franziska schlich durch die
langen Flure des herrschaftlichen Hauses. Irgendwann hatte sie die
Orientierung verloren und war in einen abgelegen Trakt des Gebäudes
gelangt. Eher zufällig entdeckte sie eine Hintertür, die in
den parkähnlichen Garten führte. Ungesehen schlüpfte
sie hindurch. In der Dunkelheit stolperte sie über einen
Randstein und schlug der Länge nach hin. Nur mit Mühe
unterdrückte sie einen Schmerzensschrei. Sie rappelte sich auf
und rieb die brennenden Hände an ihrer Hose. Dann sah sie sich
um. In einiger Entfernung wiesen ihr die hell erleuchteten Fenster
den Weg. 



Sie war erst wenige Meter weit
gekommen, als ein Knacken im Unterholz sie zusammen fahren ließ.
Angestrengt lauschte sie in die Nacht hinein. Wahrscheinlich hatte
sie einen Igel bei seinem nächtlichen Streifzug aufgeschreckt.
Geduckt lief sie voran und entfernte sich so immer weiter vom Haus. 



Dann sah sie es! Ein heller Fleck
schimmerte durch das Laub. Sie zitterte, als sie näher heran
trat und in das von Harz zerstörte Gesicht des Engels schaute.
„Oh Mike, was geschieht hier nur?“, betete sie zu ihrem
toten Bruder. Eine Stimme in ihr schrie, umzukehren, doch sie
verschloss ihre Ohren und drang immer tiefer in den verwilderten
Garten ein. 



Schließlich gelangte sie zu
einem massiven Erdhügel.  In der Dunkelheit ähnelte er
einem gestrandeten Wal. Sie schaute zurück. Die erleuchteten
Fenster waren längst aus ihrem Blickfeld verschwunden.
Vorsichtig begann sie, die Erhebung zu umrunden, als plötzlich
der Boden unter ihren Füßen nachgab. Erschrocken schrie
sie auf. Ihre Hände suchten verzweifelt nach Halt, bekamen aber
nur loses Erdreich zu fassen. Hart schlug ihr Körper auf dem
Steinboden auf. Sie keuchte, sprang aber sofort wieder auf die Füße
und befühlte ihre Arme und Beine. Sie hatte Glück gehabt
und der Sturz war glimpflich ausgegangen. Franziska hob den Kopf und
sah sich von massiven Wänden umgeben. Sie schauderte. War sie
etwa ihrem Bruder ins Grab gefolgt? Dann erst sah sie die Stufen, die
zu ihr hinab führten. Hastig begann sie, die Treppe zu
erklimmen, doch im nächsten Moment verstand sie, dass die Stufen
zu etwas hin führen mussten. Verwundert drehte sie sich um und
erst da sah sie die Tür, die in den Hügel eingelassen war.
Wo hatte sie diese Art der Architektur schon einmal gesehen?
Franziska spürte der vagen Erinnerung nach. Dann fiel es ihr
ein. Sie hatte den Eingang eines alten Bunkers entdeckt. Schnell lief
sie die Stufen wieder hinab und rüttelte an der Tür. Zu
ihrer Verwunderung gab das schwere Metall ihrem Drängen nach. 



„Hallo?“, wisperte
Franziska in den dunklen Raum hinein. Die Antwort war Schweigen.
„Hallo!“, rief sie nun etwas lauter, dann  schlüpfte
sie durch den Türspalt hindurch und verschwand unter dem Hügel.









Kapitel 22







Thorsten rieb sich die Hände
und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Vor wenigen Minuten
hatte Franziska Stein angerufen. Bestimmt lief etwas zwischen seinem
Chef und dieser Ärztin. Nur so konnte er sich erklären,
dass sich Wellinger von dieser Kuh herumkommandieren ließ.
Attraktiv war sie ja, das musste er ihr lassen, aber die Stein war
arrogant und außerdem hatte sie ihn vor versammelter Mannschaft
bloßgestellt. Den Fausthieb, den sie ihm verpasst hatte, würde
er ihr nicht verzeihen und gerade bot sich die Gelegenheit, die
Schlampe in ihre Schranken zu weisen. Noch nicht einmal gegrüßt
hatte sie ihn, als er das Telefonat entgegengenommen hatte, sondern
sofort verlangt, mit Carsten zu sprechen. Thorstens erfahrenes Ohr
hatte die Hilflosigkeit in ihrer Stimme sofort aufgespürt. Er
hatte es genossen, der arroganten Kuh zu zeigen, wie das Spiel lief.
Ohne ein weiteres Wort hatte er sie mitten im Satz abgewürgt und
das Gespräch beendet. „Ja“, grinste er schadenfroh.
„Man begegnet sich immer zweimal im Leben.“







„Ja!“ Wellinger hielt
das Handy dicht an sein Ohr gedrückt. Ricarda, die neben ihm saß
und den Wagen einparkte, schielte neugierig zu ihm rüber.


„Papa, hier ist Lennart.“




Überrascht horchte Wellinger
auf. Hatte sein Sohn soeben tatsächlich Papa
gesagt? „Was ist los?“, frage er alarmiert. 



„Weißt du, wo
Franziska ist?“ Die Frage des Jungen beunruhigte Wellinger noch
mehr. 



„Nein, wieso willst du das
wissen?“ 



„Weil sie gerade bei mir
angerufen hat. Sie hat  geweint und ich glaube, sie hat Angst. Ich
habe es ganz deutlich gehört. Papa, was ist denn los? Ist alles
in Ordnung mit Franziska?“ 



„Von wo hat sie angerufen?“


„Ich weiß es nicht.
Sie war ganz außer sich und hat nach dir gefragt, aber bevor
ich ihr antworten konnte, war die Verbindung unterbrochen. Ich habe
versucht, sie zurückzurufen, aber es meldet sich immer nur diese
doofe Stimme vom Band, die sagt, dass der Teilnehmer nicht erreichbar
ist.“ 



Da war sie wieder, die grässliche
Faust, die sich in seine Eingeweide krallte. „Lennart, hör
zu! Du tust jetzt, was ich dir sage. Versuch weiter, Franziska zu
erreichen. Ich stehe mit Ricarda vor dem Präsidium und frage bei
den Kollegen nach. Vielleicht wissen die etwas.“ 



„Okay, mach ich Papa und
wenn ich sie erreicht habe, sage ich dir sofort Bescheid.“ 



„Ja, so machen wir das,
mein Junge! Los jetzt! Ruf sie an. Du versuchst es so lange, bis sie
sich meldet. Versprich mir das!“ 



„Versprochen Papa.“ 



Wellinger beendete das Gespräch
und warf einen Blick auf das Display seines Handys. Er heulte laut
auf, als er sah, dass Franziska auch versucht haben musste, ihn zu
erreichen. Wie so oft, hatte er das Klingeln im fahrenden Auto
überhört. „Verdammte Scheiße!“, schrie er
und rief hektisch eine Kurzwahl auf. „Wellinger hier! Wer hat
heute den Personenschutz für Frau Doktor Stein übernommen?“
Angespannt lauschte er, dann brach ein Sturm los. „Ihr
inkompetenten Arschlöcher! Denjenigen, der das zu verantworten
hat, mache ich fertig!“ Im hohen Bogen warf er das Handy gegen
die Hauswand, dann stürmte er ins Präsidium hinein. Ricarda
angelte Wellingers Mobiltelefon aus dem Gebüsch und folgte ihm
dicht auf den Fersen. 



Thorsten fuhr in seinem Stuhl
zusammen, als sein Chef ins Büro brauste.


„Hat Franziska Stein
angerufen?“


 „Vielleicht“, gab
Thorsten betont gelangweilt zur Antwort.


Nur mit äußerster
Anstrengung beherrschte Wellinger seine Angst. „Was hat sie
gesagt?“


„Ist egal. Es machte eh
keinen Sinn.“ 



Wellinger sprang vor und zerrte
Thorsten aus seinem Stuhl hoch. Noch nie hatte er die Grenzen
dermaßen überschritten. „Rede endlich!“ 



„Ist ja schon gut“,
stammelte Thorsten. „Sie hat so leise gesprochen, ich habe sie
ja kaum verstanden.“ 



„Ich will wissen, was sie
gesagt hat!“


„Na ja, es war halt
vollkommen irre. Sie sagte, sie hätte herausgefunden, wo der
Engel steht und vor allem wüsste sie nun auch, warum er blutige
Tränen weint.“ 



Die stählerne Faust
schleuderte Wellinger zu Boden.
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Sie hatten sich geirrt. Alle
hatten sich so schrecklich geirrt. Carsten, sie selbst, die gesamte
Soko. Franziska schluchzte unkontrolliert auf. So schnell wie möglich
musste sie von hier verschwinden und dem Martyrium ein Ende setzen.
Bei dem Versuch anzurufen, hatte sie das Handyakku schmählich im
Stich gelassen.


Schwindel erfasste sie. Mit der
flachen Hand schlug sie sich ins Gesicht. Das half gegen die
Benommenheit, aber nicht gegen die erbärmliche Angst. Auf Händen
und Füßen kroch sie die Treppe hinauf, doch gleich einer
unheilvollen Macht, zerrte das dunkle Loch sie zurück. Ein Loch,
das in Wirklichkeit ein Grab war. 



Wie eine magische Formel,
beschwor Franziska den Namen ihres Bruders. „Was ich nicht bin,
bist du gewesen, was du nicht werden konntest, versuche ich zu sein“,
schluchzte sie. Doch immer gieriger sog das Grab sie zurück. Die
Bilder, die sie gesehen hatte, fraßen sich in sie hinein und
vergifteten lähmten sie aufs Neue. Nur allein der Gedanke an
Mike verlieh ihr die notwendige Kraft und endlich erklomm sie die
oberste Stufe. Sie taumelte vorwärts und stolperte in die Nacht
hinein. Ihr ganzer Körper schrie Flucht. Nur fort! Fort von
hier! 



Sie war blind für den
dunklen Schatten, der auf sie zuraste. Ihr Kopf explodierte.
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„Wo ist sie?“
Wellinger blickte verzweifelt in die Runde. „Jemand muss doch
wissen, wo sie ist!“ Er sah zu Ole Neuhaus hinüber, der
traurig den Kopf schüttelte. Unausgesprochen teilten sie die
schreckliche Vision, die in ihnen Gestalt annahm.


Die Soko hatte alle Möglichkeiten
durchgespielt, aber weder zu Hause noch im Krankenhaus war Franziska
anzutreffen gewesen. Auch die Ortung ihres Handys hatte zu nichts
geführt. Die Suche nach Franziska war regelrecht vor die Wand
gelaufen. 



„Carsten, da kommt ein
Anruf für dich rein!“ Ein uniformierter Kollege zeigte auf
die Telefonanlage, deren Lämpchen hektisch aufleuchteten.
Wellinger griff zum Hörer und alle hielten die Luft an. 



„Ja!“, meldete er
sich angespannt. „Seit ihr bescheuert? Dafür habe ich
jetzt keine Zeit!“, brüllte er kurz darauf. 



Der Anrufer ließ sich
jedoch nicht so leicht abwimmeln. Fassungslos schüttelte
Wellinger den Kopf. Er war außerstande, einen klaren Gedanken
zu fassen. 



Ricarda eilte ihm zu Hilfe. „Ich
mach das, Chef! Geben Sie her!“ Sie schnappte sich den Hörer
und lauschte konzentriert. Nun hingen alle an ihren Lippen. „In
Ordnung! Habe ich verstanden! Ja, ist klar! Sag das nochmal! Was? Und
die haben was herausgefunden? Wie heißt dieser Mann?“ Sie
sah in die Runde. „Ich brauche einen Stift!“ Sofort
streckten sich ihr vier hilfreiche Hände entgegen. Sie ergriff
den nächstbesten Kugelschreiber. „Ja, habe ich notiert.
Danke!“ Sie warf den Hörer zurück und wandte sich an
die Kollegen. „Sofort eine Fahndung nach Roman Grünwald
rausgeben. Professor Doktor Grünwald.“ Sie tippte auf den
nächstbesten Kollegen. „Du kümmerst dich um seine
Adresse und schickst die Streife hin. Anschließend gibst du die
Information über Funk an uns durch. Bleib beim Telefon! Alle
anderen kommen mit! Los Chef! Gehen wir!“ 







Grelles Licht stach Franziska in
die Augen. Der Schmerz glich tausend glühenden Nadeln, die
gewaltsam in ihren Kopf getrieben wurden. Sie kniff die Augen
zusammen, riss sie aber sofort wieder auf, als die Erinnerung über
sie hinweg raste. Angst! Pure, nackte Angst! Das Licht wurde greller,
peinigte sie, ließ ihre Augen aus den Höhlen hervor
treten. Dann bemerkte sie die Fesseln, mit denen sie grob an einem
Stuhl festgebunden worden war. Und sie war nicht allein. Mühsam
drehte sie den Kopf und kämpfte gegen den heftigen Schwindel an,
den die Bewegung verursachte. Graue Augen nahmen sie gefangen.






Wellinger ließ sich auf den
Beifahrersitz des Dienstwagens bugsieren. Wie ein geölter Blitz
lief Ricarda um das Auto herum und sprang hinters Steuer. „Das
waren die Kollegen aus Ehrenfeld. Vor wenigen Minuten ist bei denen
eine junge Studentin aufgetaucht, die gerade aus Afrika zurückgekehrt
ist. Das Mädel studiert Medizin an der Kölner Universität.
Sie hat an einem Hilfsprogramm in einem somalischen Flüchtlingslager
teilgenommen. In diesem Lager sind merkwürdige Dinge passiert.
Es hat dort einen leitenden Arzt gegeben, der darüber Tagebuch
geführt hat und anscheinend ist es jemanden gelungen, der
Studentin die Aufzeichnungen in den Koffer zu schmuggeln. Halten Sie
sich fest, Chef! In dem Buch steht, dass in dem Lager medizinische
Experimente durchgeführt wurden, natürlich illegal. Viele
Menschen dort sind nicht an Hunger oder Durst gestorben, sondern an
den Experimenten. Einer der Kollegen aus Ehrenfeld war über
unseren Fall informiert und hat eins und eins zusammen gezählt.
In dem Tagebuch steht nämlich, dass für die ärztliche
Aufsicht ein deutscher Medizinprofessor namens Doktor Roman Ehrlicher
verantwortlich ist und der wohnt hier in Köln. Er soll eine
Koryphäe auf dem Gebiet der Afrikanischen Seuchen und Epidemien
sein. 



Wellinger erwachte aus seiner
Starre. „Aber wie hängt das mit unseren toten Frauen
zusammen? An ihnen sind keine Versuche durchgeführt wurden.“
  



„Ich habe es zuerst auch
nicht gecheckt, aber dann hat der Kollege gesagt, dass sie in dem
Buch noch einen weiteren Eintrag gefunden haben.“ 



„Welchen?“ 



„In dem Buch steht, dass in
den letzten Monaten immer wieder Frauen aus dem Lager unter dem
Deckmantel der humanitären Hilfe nach Deutschland verbracht
worden sind. Dieser Professor hat Ausweise fälschen lassen und
die Frauen als Studenten ausgegeben, damit sie hier ein neues Leben
anfangen können.“ 



„Aber das spricht doch eher
für einen Wohltäter.“ 



„Nein!“, widersprach
Ricarda resolut. „Es ist nicht so human, wie es sich im ersten
Moment anhört, Chef. Alle Frauen hatten nämlich eins
gemeinsam.“ 



„Was denn?“ 



„Sie waren schwanger!“




Wellinger schlug mit der Faust
auf das Armaturenbrett. Hagens Worte hämmerten in seinem Kopf.
Irgendwo da draußen
weint ein einsames Baby nach seiner Mutter.
Die Lücke im Mosaik schloss sich und fügte sich zu einem
entsetzlichen Bild.  



Verzerrt klang eine Stimme über
Funk zu ihnen durch und nannte die Adresse. Ricarda startete den
Wagen. „Noch etwas, Chef“, sagte sie angespannt. 



Kreidebleich schaute er sie an. 



„Dieser leitende Arzt des
Flüchtlingslager, ein gewisser Jan Siebers. Er war mit den
Versuchen nicht einverstanden und hat wohl die falschen Fragen
gestellt. Doktor Jan Siebers ist vor wenigen Tagen, kurz nach
Grünwalds Besuch im Lager, ermordet worden.“ 



„Geben Sie Gas, Ricarda! In
Gottes Namen geben Sie Gas!“ 
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„Bleib ruhig! Ich möchte
nur mit dir reden, danach wirst du alles verstehen.“ Die grauen
Augen musterten Franziska. Aus der Wand löste sich ein weiterer
Schatten. Panisch versuchte sie zu fliehen, doch die Fesseln, die sie
an den Stuhl banden, hielten sie zurück.  



„Aber bitte, meine Liebe.
So beruhige dich. Ich werde dir alles erklären“, lächelte
Esther. 



Franziska schüttelte den
Kopf. Merkwürdig, während des Dinners hatten Esthers graue
Augen, die denen ihres Halbbruders so sehr glichen, wärmer
geleuchtet. „Nein!“, sagte sie. Ihre Stimme bebte vor
Angst. „Du wirst mir nichts erklären. Auf der Stelle
bindet ihr mich los!“ 



Esther seufzte und gab dem
Schatten ein Zeichen. 



„Fass mich nicht an!“,
keuchte Franziska. 



„Du musst dich schon
entscheiden, was du möchtest. Wenn wir deiner Bitte nachkommen
sollen, wirst du schon zulassen müssen, dass Eno sich dir
nähert.“     



Franziska schluckte, dann nickte
sie und Eno löste die Fesseln. 



„Komm mit!“, sagte
Esther, doch Franziska blieb wie angewurzelt sitzen. „Nun komm
schon! Ich möchte dir etwas zeigen. Du wirst sehen, dass wir
einander sehr ähnlich sind.“ 



„Du und ich, wir sind uns
kein bisschen ähnlich! Wir haben nichts gemein! Gar nichts,
hörst du, denn ich bin ein Mensch, aber du bist ein Monster!“




Überrascht sah Esther sie
an. „Warum denn das? Ich bin ein wenig enttäuscht, denn
ich hatte gehofft, auf eine Kollegin zu treffen, die den Wert meiner
Arbeit zu würdigen weiß. Ich dachte, du würdest mehr
Verständnis aufbringen als dein Bruder Mike.“ 



Franziska zuckte zusammen, als
hätte man ihr einen Peitschenhieb versetzt. „Du warst das!
Du hast Mike getötet.“ Tränen schossen in ihre Augen.




„Es ließ sich nicht
vermeiden, dass ich Eno den Befehl dazu gab. Glaube mir, ich habe
alles versucht, deinen Bruder vor diesem Schicksal zu bewahren, aber
er wollte einfach keine Vernunft annehmen. Erst fing er damit an, die
Frauen zu warnen und dann ist er immer aufdringlicher geworden. Er
hat mich sogar angeschrien, als er die Kinder gesehen hat. Darin seid
ihr euch sehr ähnlich. Er hat übrigens auf dem gleichen
Stuhl gesessen, auf dem du gerade sitzt.“ 



„Warum?“, flüsterte
Franziska.


„Verstehst du es wirklich
nicht?“ 



Ihre Blicke fochten einen stillen
Kampf. Dann gab Esther Eno ein Zeichen. Der packte Franziska und
schob sie in das Labor hinein. 



Wieder sah sie sich mit den
Glaskammern konfrontiert, von der jede für sich eine kleine
Versuchseinheit bildete. Insgesamt befanden sich vier Zellen in dem
hochtechnisierten Raum. Zwei der Kammern waren belegt. In den
winzigen Betten schliefen Säuglinge. 



„Du siehst, dass ich alle
Vorrichtungen getroffen habe, damit es den Kindern an nichts fehlt.“


Franziska schnappte nach Luft.
„Das meinst du nicht wirklich? Nicht nur, dass du ihnen
unaussprechliche Qualen zufügst, nein, du nimmst ihnen auch noch
ihre Familien, ihre Mütter. Du stiehlst ihnen die Liebe und
Geborgenheit, die sie so dringend brauchen. Du raubst diesen Kindern
ihre Würde.“ 



„Das stimmt so nicht. Ich
lasse sie nicht lange leiden. Sie sind nur ganz kurz hier. Es ist nun
einmal notwendig. Sag mir, was nützt der Menschheit denn deine
so vielbeschworene Liebe, wenn sie durch schreckliche Krankheiten vor
die Hunde geht. Es müssen nun einmal Opfer gebracht werden,
damit sie sich weiterentwickeln kann. Das ist das Gesetz der Natur.“
Esther redete sich in Rage. „Nimm als Beispiel Forelius
pusillus, eine kleine Ameisenart, die in Brasilien lebt. Jeden Abend
verkriecht sich der gesamte Ameisenstaat in seinen Bau, damit er
überlebt. Noch bevor alle Ameisen verschwunden sind, wird eine
von ihnen auserkoren. Ihre Aufgabe ist es, den Eingang von außen
mit Sandkörnern zu verschließen, so dass weder Fressfeinde
noch Kälte in den Bau eindringen können. Diese kleine
Ameise wird sterben, aber sie ist auch ein Held, denn sie opfert sich
für ihr Volk und am nächsten Abend fällt das Los auf
eine andere Ameise. Auf diese Weise gelingt es der Art, zu
überleben.“ 



„Wir sind aber keine
Ameisen!“, brüllte Franziska. „Wir sind Menschen und
keine Insekten.“ 



„Was es nicht unbedingt
besser macht!“, fauchte Esther. Warum begriff sie denn nicht
endlich? „Tatsächlich habe ich vor der Arbeit dieser
kleinen Insekten mehr Respekt, als vor dem, was die meisten Menschen
in ihrem Leben vollbringen.“ 



Franziska würgte. Die
Selbstgefälligkeit dieser Frau ekelte sie an. „Du musst
nicht gutheißen, wie manche Menschen ihr Leben führen,
aber trotzdem hat jeder Einzelne von ihnen das Recht auf ein
würdevolles Leben und auf körperliche und geistige
Unversehrtheit. Das kannst du ihnen nicht absprechen und ganz
besonders tust du diesen Kindern Unrecht.“ 



„Ach, so ein Unsinn! Das
ist doch dummes Geschwätz, das davon ablenkt, dass die
Leistungsstarken unserer Gesellschaft die Faulen ertragen und
durchbringen müssen. Dagegen sage ich noch nicht einmal etwas,
aber die Versager müssen dann auch ihren Beitrag leisten, wenn
es darauf ankommt und zwar in dem Maß, in dem wir es ihnen
zuweisen.“ 



„Diese Kinder sind keine
Versager!“, schrie Franziska verzweifelt. 



„Aber ihre Mütter
waren es und deren Nachkommen werden auch nichts aus ihrem Leben
machen“, antwortete Esther kalt. 



„Nein, die Mütter
dieser Kinder sind keine Versager. Diese Frauen sind mutig, sie sind
Kämpferinnen. Sie haben sich auf eine gefährliche Reise
begeben und  schlimme Gefahren auf sich genommen, um ihren Kindern
eine würdevolle Zukunft zu ermöglichen und dann kommt
jemand wie du daher und stiehlst ihnen ihre letzte Hoffnung.“ 



„Ach Franziska, du bist
einfach zu pathetisch. Das Leben kennt nun einmal Gewinner und
Verlierer.“ 



„Und du bist diejenige, die
entscheidet, wer gewinnt und wer verliert? Das ist doch kein Spiel!“




„Du erinnerst mich ein
bisschen an Roman. Ich habe nie verstanden, warum mein Vater damals
diese Frau geheiratet hat und er mit ihr meinen Halbbruder zeugen
musste. Roman macht sich ja schon in die Hosen, weil er aus den
Kölner Kliniken abgelaufene Medikamente einsammelt und mit
gefälschten Papieren nach Ostafrika verbringen lässt. Das
könnte seiner Reputation schaden, wenn das herauskommt, heult er
jedes Mal. Das Risiko ist nun wirklich nicht sehr groß. Aber er
war immer schon ein Feigling. Wenn er von den Versuchen wüsste,
würde er durchdrehen. Er hat ja schon Panik bekommen, als Jan
Siebers zu ihm auf Gegenkurs gegangen ist. Absetzen wollte er ihn,
seines Amtes entheben, dabei hat Roman gar nicht verstanden, worum es
Jan tatsächlich ging. Wegen Menschen wie Jan muss ich die Kinder
nach Deutschland holen. Im Lager könnte ich die Versuche nicht
durchführen. Das geht nur mit den Versuchsreihen, die weniger
medizinisches Gerät benötigen und deshalb nicht so
offensichtlich sind. Schade, ich dachte, Jan hätte mehr Biss,
doch ich habe mich in ihm getäuscht. Aber solche Leute weiß
ich zu beseitigen.“ 



Franziska Gedanken rasten. Sie
verstand nur die Hälfte von dem, was Esther so leidenschaftlich
von sich gab. Sie kannte keinen Jan Siebers, aber sie wusste, dass
das Wissen um die Experimente für sie eine tödliche Gefahr
darstellte. Trotzdem brannte eine Frage in ihr. „Warum
ausgerechnet Kinder?“


„Das liegt auf der Hand.
Seit Jahren untersuche ich die Krankheit Neuronale Ceroid
Lipofuszinose. Eine Stoffwechselkrankheit. Vielleicht wirst du
wissen, dass NCL eine neurodegenerative Erkrankung ist und du wirst
vielleicht auch wissen, dass es bis heute nicht gelungen ist, die
Krankheit zu heilen. Viele Kinder sterben noch im Säuglingsalter.
Sie zeigen Rückschritte in der Entwicklung, Visusverlust, Demenz
und Epilepsie. Ich muss also Forschungsbedingungen schaffen, die der
Realität so nah wie möglich kommen. Deswegen auch das Alter
der Probanden. Stell dir vor, mir gelingt es, die Krankheit zu
heilen. Stell dir vor, ich würde zum Herrscher über Leben
und Tod. Das würde mich selbst unsterblich machen.“


„Nein, du irrst dich! Du
bist nicht Gott! Du und ich, wir sind Ärzte und das bedeutet,
dass wir bei unserem Kampf für das Leben niemals den Tod anderer
in Kauf nehmen dürfen.“


„Ich glaube dir kein Wort.
Auch du wirst schon mit dem Tod gespielt haben.“ 



„Nein, wenn der Tod jemals
Gelegenheit hatte, in meine Nähe zu kommen, dann nur deshalb,
weil ich machtlos war. Unter meiner ärztlichen Obhut ist niemals
ein Mensch gestorben, weil ich es so entschieden habe.“ 



„Ja, eine sehr ehrenhafte
und pathetische Haltung, doch sie hat nichts mit der Wirklichkeit zu
tun. Deine Überzeugung entspringt lediglich den unbedeutenden
Worten eines längst überholten Eids, an dem sich die
Feiglinge und Heuchler dieser Welt krampfhaft festklammern.“ 



Schweigen füllte den
schrecklichen Ort und dann rannte Franziska los. Sie erreichte die
Tür, die aus dem Bunker hinaus führte, doch Eno hatte sie
bereits eingeholt. Sie schrie entsetzt auf. Brutal schlug Eno ihr die
Handkante gegen den Hals.


Franziskas Schrei verstummte und
sie sackte zusammen. 



Nüchtern stellte sie fest,
dass ihre Zeit gekommen war. Der Schlag war zwar nicht direkt tödlich
gewesen, doch er machte sie wehrlos. Röchelnd versuchte sie, die
Luft durch den eingedrückten Kehlkopf einzuatmen. 



„Bring es zu Ende“,
sagte Esther und verließ den Bunker.    
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„Franziska!“
Wellingers Stimme hallte von den hohen Wänden der Empfangshalle
wider. Erschrocken sprang die Hausangestellte zur Seite, als der
Kommissar, gefolgt von mehreren Beamten, in die Villa eindrang. Aus
einem Raum vernahmen sie Stimmengewirr und Gelächter. Die Köpfe
der Gäste fuhren zu den Eindringlingen herum, aber schon im
nächsten Augenblick schritt Professor Grünwald auf die
Polizisten zu und versperrte ihnen den Weg. „Meine
Herrschaften, Sie sehen mich empört. Was soll dieser Überfall?
Auf der Stelle verlange ich zu wissen, wer die Verantwortung dafür
zu tragen hat.“ 



„Wo ist sie?“,
schleuderte Wellinger ihm entgegen. 



Grünwald verzog das Gesicht.
„Ich glaube, Sie haben sich in der Tür geirrt, mein Herr.
Auf der Suche nach einer Partnerin ihres Kalibers, sind Sie hier ganz
sicher falsch.“ 



Spöttisches Gelächter
erhob sich, doch Wellinger ignorierte es. „Sie sagen mir jetzt
auf der Stelle, wo Frau Doktor Stein ist.“ 



Einen Moment spiegelte sich
Überraschung auf Grünwalds Gesicht. „Ah, nach dieser
Dame suchen Sie. Hätten Sie ihr Anliegen von Anfang an in einem
zivilisierten Ton vorgetragen, hätte ich Ihnen sofort helfen
können. Zu meinem Bedauern hat Frau Doktor Stein die
Veranstaltung  vorzeitig verlassen.“ 



„Das glaube ich nicht!“,
fuhr Wellinger ihm grob dazwischen. „Sie sagen mir jetzt, wo
sie ist, sonst ist diese Veranstaltung nämlich umgehend
beendet.“ 



„Chef!“, rief Ricarda
und wies mit dem Finger nach draußen in den Garten.


Wellinger folgte ihrem Hinweis.
Ein heller Fleck schimmerte durch das Laub der Bäume. Ihm wurde
übel. 



Grünwald, der
zwischenzeitlich seine Fassung wieder gefunden hatte, trat näher
an Wellinger heran. „Ich gebe Ihnen einen Rat, den Sie für
die Zukunft beherzigen sollten. Niemand, aber auch wirklich niemand,
droht mir.“ 



„Ach, ist das so?“,
entgegnete Wellinger. 



Grünwald kniff die Augen
zusammen. „Ich habe hervorragende Verbindungen zum
Innenministerium. Sie können sich jetzt schon als vom Dienst
suspendiert betrachten.“ 



„Na, dann“, nickte
Wellinger. Seine Faust landete im Gesicht des Professors.






Amaziah war die Jägerin.
Lautlos schlich sie durch den dunklen Garten, drängte sich dicht
an die mächtigen Stämme der Bäume und wurde eins mit
den dunklen Schatten. Ihre Schuhe hatte sie längst abgestreift,
so dass die Energie der Erde durch ihre nackten Füße in
sie hinein strömen konnte. Sie tastete nach der langen Klinge,
die sie fest an ihr Bein gebunden hatte. „Jalia, ich komme“,
flüsterte sie heiser. Der Name ihrer Tochter wurde von den
langen Fingern der Dunkelheit ergriffen und davongetragen. Immer
tiefer drang sie in den Garten ein. Dann vernahm sie ein Geräusch.
Es kam aus der Richtung des Hügels, der einem großen,
schlafenden Tier glich. Amaziahs Herz klopfte laut, als sie weiter
vorwärts schlich und die Umrisse eines Mannes erblickte. Der
Mann zerrte etwas über den Boden. Nun beugte er sich hinab und
zog einen Dolch. Es war die Klinge, die auch Bashashas Kehle
durchschnitten hatte. 
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Ihr Schrei trug nichts
Menschliches in sich. Amaziah preschte voran. Eno riss seinen Kopf
hoch und umgehend verlor er sich im Schimmer der goldenen Frau! Das
göttliche Wesen hatte ihn aufgespürt. Ihr Fuß
schnellte voran und traf seinen Arm, so dass der Dolch im hohen Bogen
davon flog. Dann erst sah Eno in ihrer Hand das Messer. Die Klinge
stieß vor und versank in seinem Körper. Erstaunt schaute
er auf seinen Bauch, aus dem das Blut hervor quoll. Lautlos ging er
in die Knie. Der Kampf war entschieden. 



Von jetzt auf gleich war der
Garten voller Leben. Hektisches Rufen klang zu ihnen rüber. Die
Göttin wandte sich in die Richtung, aus der die Rufe erklangen.
Das löste den Bann. Eno sprang auf und verschmolz mit der Nacht.








Es war Wellingers ganz
persönlicher Albtraum. Er erreichte den Bunker, noch vor den
anderen, und sah, wie eine hohe Gestalt die Stufen erklomm.
Paralysiert schaute er auf die schöne Kriegerin! Sie trat ihm
entgegen. In den Armen hielt sie zwei Säuglinge, die sie fest an
ihre Brust drückte. 



Dann erst sah er Franziska, die
mit verrenkten Gliedern auf der Erde lag. Er lief zu ihr und fiel auf
die Knie. Alles war umsonst gewesen. Er war zu spät gekommen.
Starke Hände ergriffen seine Schultern und zogen ihn von
Franziska fort. Er wehrte sich, doch die Griffe waren unerbittlich.
Zwei Männer rannten ihnen entgegen. Neben Franziskas reglosem
Körper ließen sie sich nieder. Still und routiniert taten
sie ihre Arbeit und fügten den Tubus ein. Ein Geräusch, als
würde jemand ein Ventil öffnen. 



Wellinger weinte hemmungslos.
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„Was hat denn der Spinner
vor? Hey lass das! Komm da runter! Einer sollte mal die Polizei
rufen!“


Eno lächelte. Den
pulsierenden Schmerz in seinem Bauch nahm er nur noch betäubt
war. Er balancierte auf dem schmalen Geländer und richtete sich
auf. Schließlich hatte er es doch noch geschafft und war an
seinem Ziel angekommen. Er keuchte. Das Atmen fiel ihm immer
schwerer. Unaufhaltsam quoll das Blut aus der Wunde, die die Göttin
ihm zugefügt hatte. Sie hatte versucht, sein Leben zu stehlen,
aber sie würde ihn nicht besitzen. Niemals! Er würde ihr
zuvor kommen. Eno schaute hinab, in die mächtige Strömung.
Unaufhaltsam floss das Wasser unter ihm hinweg. Es rief ihn, war
bereit, ihn aufzunehmen, versprach Erlösung. Eno öffnete
die Arme und fiel.









Kapitel 29






Franziska saß aufrecht im
Bett und strahlte Wellinger entgegen, der mit einem riesigen
Blumenstrauß ins Krankenzimmer getreten war. 



„Die sind von Lennart. Ich
soll dich ganz lieb grüßen.  Du hast ihm einen gehörigen
Schrecken eingejagt.“ 



Franziskas Lächeln wurde
noch eine Spur breiter und sie nickte eifrig. Mit ihrem Finger zeigte
sie auf einen Block, den Wellinger ihr reichte.


Eifrig schrieb sie eine Notiz und
hielt ihm das Papier unter die Nase. Lennart
ist wundervoll!


„Das ist er. Er ist der
beste Sohn, den ich mir wünschen kann.“ 



Der Kommissar setzte sich auf das
Bett und ergriff Franziskas Hand, doch sie entzog sie ihm. Ihre
Finger legten sich auf seine Narbe. 



Verlegen senkte Wellinger den
Blick. „Lass gut sein“, sagte er, doch ihre Finger
schoben sich unter sein Kinn und zwangen ihn, den Kopf zu heben.


Wellinger wand sich, suchte einen
Fluchtweg und dann, nach all den Jahren, gab er seinem Herzen endlich
einen Ruck. „Es war der schlimmste Tag meines Lebens“,
flüsterte er. „Ich habe ihn ganz tief in mir vergraben und
keiner Menschenseele davon erzählt.“


Franziska strich ihm über
die Wange. Das gab ihm Mut.


„Lennart war noch kein Jahr
alt. Er war gerade dabei, Laufen zu lernen, krabbelte überall
herum und zog sich an allem hoch, was er zu fassen bekam. Wenn er es
geschafft hatte, auf seinen krummen Beinen zu stehen, krähte er
vor Stolz und Vergnügen.“ 



Franziska lächelte bei der
Vorstellung, aber Wellingers Gesicht blieb reglos. Schon längst
war er in die Erinnerung abgetaucht.


„So war es auch an diesem
Abend. Es war noch früh. Christine war nicht einkaufen gewesen.
Sie hatte den ganzen Tag im Bett verbracht. Migräne, hat sie
gesagt. Normalerweise passte meine Mutter auf Lennart auf, aber in
dieser Woche war sie mit ihren Kegelschwestern unterwegs. Tagsüber
wurde Lennart von einer Bekannten betreut, aber abends war er
natürlich zu Hause. Wie auch immer, der Kühlschrank war
leer. Ich dachte, ich laufe schnell los und besorge etwas zum
Abendbrot. Christine schien guter Dinge zu sein und hat sogar über
Lennarts Laufversuche gelacht. Fahr
nur, hat sie gesagt,
ich pass auf ihn auf. Ich war so dumm und habe ihr vertraut.“
In Wellingers Gesicht spiegelte sich die Qual, als die Erinnerung
tiefe Wunden in ihm aufriss. „Ich war nur wenige Minuten fort,
da bin ich umgekehrt. In der ganzen Hektik hatte ich mein
Portemonnaie vergessen. Noch bevor ich die Haustür aufschloss,
hörte ich Lennart schreien. Er klang wie ein kleines Tier. Aber
noch schlimmer waren die Schreie seiner Mutter. Kalt! Wütend!
Voller Hass! Und dann vernahm ich die Schläge. Immer wieder
diese dumpfen Schläge. Ich bin ins Wohnzimmer gerannt. Lennart
lag inmitten eines Scherbenhaufens auf dem Boden. Christine stand
über ihm und schlug und trat auf ihn ein. Sie ließ nicht
von ihm ab, war wie von Sinnen.“ Wellinger fuhr sich erschöpft
über sein Gesicht, trotzdem erzählte er weiter. „Lennart
hatte versucht, sich am Wohnzimmertisch emporzuziehen und dabei die
Tischdecke heruntergerissen. Auf dem Tisch standen diese kitschigen
Glasfiguren und Lennart muss sie gemeinsam mit dem Tuch
heruntergezogen haben. Christine hat diese Glasfiguren immer geliebt
und nun lagen sie zerbrochen auf dem Fliesenboden. Da ist sie
ausgerastet. Ich bin auf sie zugestürzt und habe sie von Lennart
fortgerissen. Dabei fielen wir zusammen auf den Boden. Sie war außer
sich vor Wut, hat geschrien und um sich geschlagen, doch mein Gedanke
galt nur Lennart. Er lag auf den Fliesen und weinte erbärmlich.
Und als ich mich über ihn beuge, schießt plötzlich
Christines Arm vor. In der Hand hielt sie die Scherbe eines
Aschenbechers, der auch auf den Fliesen zerbrochen war. Sie hat mich
genau hier getroffen.“ Wellinger deutete auf seine Narbe. „Es
war der helle Wahnsinn.“ 



Sie sahen sich traurig an. 



„Meine Verletzung war mir
egal. Ich musste mich doch zuerst um Lennart kümmern und
feststellen, ob seine Mutter ihm ernsthaft Schaden zugefügt
hatte. Tatsächlich war sein Körper voller Wunden. Erst am
nächsten Tag war das Ausmaß in seinem ganzen Schrecken zu
sehen. Überall waren blaue Flecken und kleine Schnittwunden. Und
anstatt ihn in ein Krankenhaus zu bringen, habe ich mich mit ihm
eingeschlossen. Ich hatte solche Angst, dass man ihn mir weg nimmt.
Ich hatte in allem versagt. Verstehst du das, Franziska? Ich weiß,
dass ich falsch gehandelt habe. Christine ist noch in derselben Nacht
verschwunden. Ich habe auf der Dienststelle angerufen und mir meinen
Resturlaub geben lassen. Wie zwei verletzte Tiere haben Lennart und
ich uns in unserer Höhle verkrochen. Lennart hat unglaubliches
Glück gehabt. Die blauen Flecken verschwanden und kurz darauf
konnte er schon wieder lachen. Wie hätte ich meine Wunde
versorgen lassen können? Das hätte zu viele Fragen nach
sich gezogen und auf diese Fragen hatte ich zu diesem Zeitpunkt keine
Antwort. Ich habe all das unterlassen, was wir von
verantwortungsvollen Leuten in einer solchen Situation erwarten.
Franziska, ich bin mir absolut sicher, wenn ich nicht zurückgekommen
wäre, Christine hätte Lennart totgeschlagen. Er darf das
nie erfahren. Als meine Mutter von ihrer Kegeltour zurückkam,
hat sie mir keine Fragen gestellt. Sie war nur froh, dass Christine
endlich aus unserem Leben verschwunden war.“ Der Kommissar nahm
einen tiefen Atemzug und lächelte zaghaft. „Mein Sohn ist
felsenfest davon überzeugt, ich hätte mir die Narbe bei
einer spektakulären Einsatz zugezogen und so soll es auch
bleiben.“


Franziska nahm Wellingers Hand
und küsste sie sanft.









Kapitel 30







„Du machst was?“
Wellinger fiel die Kinnlade herunter.


„Lass sie doch, Dad! Ich
finde es super! Sie wird bestimmt vielen Menschen helfen können.“




Franziska lächelte.
Gemeinsam saßen sie in dem kleinen italienischen Restaurant,
das sie so gerne mit Mike besucht hatte. 



„Aber Somalia ist so weit
weg!“ 



„Es ist näher, als die
meisten Menschen vermuten würden“, flüsterte
Franziska. Das Sprechen fiel ihr immer noch schwer. „Außerdem
möchte ich endlich Mahima kennen lernen.“


„Das war ganz schön
mutig von ihr, das Buch in den Koffer zu schmuggeln“, sagte
Lennart. 



„Ja“, nickte
Franziska. „Als sie erfahren hat, dass Esther hinter allem
steckt, hat sie bitterlich geweint.“ 



Ich verstehe immer noch nicht,
warum Esther die Mütter mit den Kinder zusammen nach Deutschland
geholt hat.“ Verwundert schüttelte Lennart den Kopf.


„Das kann ich dir
erklären“, sagte Wellinger. „Als die Frauen nach
Deutschland einreisten, hat man ihnen die Schwangerschaft noch nicht
angesehen. Aber Esther wusste durch ihre Arbeit im Lager Bescheid.
Die Frauen haben sich ihr anvertraut und sie hat ihnen vorgegaukelt,
dass ihre Kinder in Deutschland ein besseres Leben erwartet. Esther
benötigte für ihre Versuche unbedingt Kinder und die kann
man nicht einfach so allein aus einem Land heraus holen. Da hat die
Einwanderungsbehörde und die Adoptionsstelle ein strenges Auge
drauf. Die Frauen hingegen haben gefälschte Ausweise erhalten,
die sie als Austauschstudenten ausgaben. Dafür hat Esther
wiederum ihren Halbbruder benutzt. Der dachte, er hilft den Frauen
wirklich. Nach der Niederkunft, die natürlich nie in einem
Krankenhaus stattfand, hat Esther die Frauen narkotisiert und ihnen
die Kinder weg genommen. Sie hat behauptet, das die Säuglinge
verstorben wären. Manche Frauen haben nach der Geburt nur einen
ganz kurzen Blick  auf ihr Kind werfen können. Wenn überhaupt.
Zum Schluss hat Esther dafür gesorgt, dass die Frauen aus Köln
verschwanden. Dafür war Eno zuständig. Wir haben keine der
Frauen ausfindig machen können, die Esther zum Opfer gefallen
sind. Von allen verliert sich die Spur. Nur die Leichname der
Säuglinge hat man im Garten gefunden. Direkt bei der
Engelsstatue. Vermutlich hat nur Amaziah überlebt und eine Frau,
die erst vor Kurzem aus Afrika hergeholt wurde. Sie hat das Kind aber
noch nicht bekommen und es ist unklar, was mit ihr geschehen wird.
Eine Menschenrechtsorganisation kümmert sich darum. “ 



„Aber wieso hat Esther
Bashasha nach Deutschland geholt. Die war doch gar nicht schwanger“,
wollte Lennart wissen.


„Das war Amaziahs Bitte
gewesen. Bashasha und sie waren Freundinnen. Sie bestand darauf, dass
Ihre Gefährtin sie nach Deutschland begleitet und weil Esther
dringend neue Probanden brauchte, hat sie eingewilligt. Himmel
nochmal! Wenn Grünwald nicht so ignorant gewesen wäre,
hätte er die Machenschaften seiner Schwester vielleicht
durchschauen können.“ 



„Dad, und du hast ihm
wirklich die Nase gebrochen?“ Bewundernd sah Lennart ihn an. 



„Das ist nichts, worauf ich
stolz bin, mein Junge“, murmelte Wellinger. „Ich kann
froh sein, dass er von einer Anzeige absieht. Im Nachhinein hat er
meine Aufregung verstanden.“ 



Franziska kicherte. „Wer
hat dir das eigentlich beigebracht? Man schlägt doch niemanden!“


Wellinger warf ihr einen strengen
Blick zu.


„Was geschieht denn nun mit
Amaziah?“, fragte Lennart aufgeregt.


„Auch sie bekommt von der
Menschenrechtsorganisation Hilfe und vor allem hat sie ihre Tochter
Jalia zurück. Das andere Kind ist bei einer Pflegefamilie
untergekommen, aber es ist sehr krank.“ 



„Und warum hat Eno da
mitgemacht? Ich meine, er kommt doch aus Afrika oder nicht? Hätte
er nicht zu den Frauen halten müssen?“ 



Wellinger nickte. „Auf
seine Weise hat er sich sogar mit ihnen verbunden gefühlt, aber
stand sich selbst näher. Du darfst ihn nicht verurteilen,
Lennart. Auch er ist ein Opfer von Esther. Ich vermag mich nicht in
seine Situation hineinzuversetzen. Vermutlich hat einfach alles
getan, um nicht in die Armut zurückzukehren. Ich hatte Mitleid
mit ihm, als man seine Leiche aus dem Rhein geholt hat.“ 



„Dad?“ 



„Ja!“ 



„Franziska und du, ihr seit
fast so etwas wie Helden.“


Wellinger lief rot an. 



Franziska nahm den Jungen in den
Arm. „Na, das ist ja mal ein Kompliment“, grinste sie. 



„Ich habe auch noch eine
Neuigkeit!“, platzte Lennart heraus. 



„Ach ja, was denn?“
Sofort war Wellinger auf der Hut.


„Ich werde Schauspieler!“




Wellinger ließ seine Gabel
in das Essen fallen. „Du wirst was?“ 



„Schauspieler, Dad.
Franziska hat mir eine Nebenrolle besorgt. Sie ist nur ganz winzig,
also, die Nebenrolle, nicht Franziska, aber immerhin ist es eine
richtige Rolle. In zwei Wochen soll es losgehen.“ 



„Das kommt überhaupt
nicht in Frage“, polterte der Kommissar los. „Du
konzentrierst dich gefälligst auf die Schule und machst dein
Abitur.“ 



Trotzig verschränkte Lennart
die Arme vor der Brust. „Ich habe es ja gewusst, dass du das
sagen wirst. Siehst du Franziska. So ist er immer!“ 



Sie lachte. „Du kannst
beruhigt sein, Carsten. Ich habe deinen Sohn bei einem befreundeten
Produzenten untergebracht. Lennart wird weiter zur Schule gehen und
ich habe ihm bereits angedroht, dass er sofort vom Filmset fliegen
wird, wenn seine Noten schlechter als drei werden.“ 



„Na, das habt ihr ja toll
hinbekommen.“ 



„Ja, bei einem leckeren
Eisbecher“, schmunzelte Franziska und zwinkerte ihm zu. 



„Wieso Eisbecher?“
Dann ging ihm ein Licht auf. Gönnerhaft drehte Wellinger sich zu
seinem Sohn um. „Du bist noch minderjährig, mein Lieber.
Ohne mein Einverständnis läuft ohnehin nichts.“ 



Wie aufs Stichwort zog Lennart
aus seiner Schultasche einen Vertrag hervor. „Du musst da
unterschreiben.“ Er deutete auf ein freies Feld und beförderte
auch noch einen Stift zutage. 



„Das gucke ich mir erst in
Ruhe an. Und keine schlechten Noten, hörst du? Und schon gar
keine kreischenden Mädchen, die vor dem Haus stehen!“ 



„Klar Dad.“ 



„Gibt es sonst noch
Neuigkeiten, die ihr hinter meinem Rücken ausgeheckt habt?“




„Ja“, sagte
Franziska. „Ich hole ihn morgen ab.“ 



Verständnislos blickte
Wellinger sie an. 



„Den Kater“,
nuschelte sie mit vollem Mund. „Ich habe ein neues Zuhause für
ihn gefunden.“ 



„Was?“, rief Lennart
aufgebracht. „Das kann doch nicht dein Ernst sein, Dad? Du
willst doch nicht wirklich Mister Frizzle hergeben?“ 



Nicht im entferntesten hätte
Wellinger mit dem heftigen Widerstand seines Sohnes gerechnet. „Doch,
also, eigentlich schon“, nickte er zögernd. „Der
Kater sollte nur vorübergehend bei uns bleiben. Das war von
Anfang an so vereinbart.“ 



„Das ist nicht fair. Du
kannst den kleinen Kerl doch nicht so hin und her schubsen. Außerdem
hast du damals selbst gesagt, ich soll mich um ihn kümmern und
genau das habe ich getan. Er gehört doch schon längst zur
Familie, egal, was Oma sagt.“ 



Ein sanftes Schmunzeln legte sich
auf Franziskas Gesicht, doch Wellingers Züge blieben
unentschlossen. Lieber heute als morgen wollte er den merkwürdigen
Wohnungsgenossen wieder loswerden, nur hatte er nicht damit
gerechnet, dass sein Sohn Partei für den Kater ergreifen würde.
Außerdem, was hieß hier eigentlich kleiner Kerl? Diese
Verniedlichung war eine maßlose Untertreibung, denn immerhin
war der Kater dicker als ein vollgefressener Waschbär. Wellinger
formulierte im Geiste schon eine Reihe von Argumenten, die er seinem
Sohn entgegensetzen konnte, doch dann schlich sich ein  Gedanke an
ihn heran, der ihm eine diebische Freude bereitete. „In Ordnung
Lennart“, stimmte er seinem Sohn zu. „Mister Frizzle darf
bleiben, aber nur unter einer Bedingung.“ 



„Klar Dad, alles was du
willst!“


Im Geiste betrat Wellinger die
Straße der Sieger. „Mister Frizzle darf bei uns bleiben,
wenn du in Zukunft immer Papa zu mir sagst und nicht mehr Dad!“




„Das ist Erpressung“,
schimpfte Lennart empört. 



„Ja, ich weiß. Und es
gibt nichts, was du dagegen machen kannst.“ 



Sprachlos glotzte Lennart ihn an.
Sein alter Herr hatte ihn ohne mit der Wimper zu zucken aufs Glatteis
geführt. 



„Na dann, auf Mister
Frizzle“, lachte Franziska und erhob feierlich ihr Glas.
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